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  Sie hatte es für eine geniale Idee gehalten, sich in ihrer alten Wohnung in London zu verstecken. Nur ein Idiot würde zu einer bekannten Adresse zurückkehren, hatte sie überlegt. Und da sie kein Idiot war, konnte man logischerweise daraus folgern, dass es ihnen nie in den Sinn käme, dort nach ihr zu suchen. Die Tatsache, dass sie dennoch auf der Lauer gelegen hatten, empfand sie als massive Beleidigung.


  Tanith sprintete übers Dach, rannte durch eine Pfütze so groß wie ein See und stieß sich von der Dachkante ab. Die Gasse flog unter ihr vorbei, und die Nachtluft trieb ihr das Wasser in die Augen. Sie krachte gegen das Gebäude auf der anderen Straßenseite und hing dort erst einmal einen Moment lang. Dann stemmte sie die Füße gegen die Backsteinmauer und rannte an der Seitenwand weiter. Als eine Reihe Fenster im Weg war, übersprang sie eines nach dem anderen, flitzte noch um die Ecke und kauerte sich dort zum Atemholen hin.


  Sie hatte nicht gesehen, wie Sanguin entkommen war, aber wahrscheinlich war er einfach im Fußboden versunken und hatte sich davongegraben. Es war allerdings auch gut möglich, dass sie ihn geschnappt hatten, bevor er sich wegstehlen konnte. Dann war er jetzt tot. Jemanden wie Billy-Ray Sanguin sperrte man nicht ein, das war klar. Schließlich konnte er aus jeder Zelle fliehen und sich aus jeder Art von Fesselung befreien. So jemanden brachte man um, wenn sich einem die Gelegenheit bot. Tanith hoffte, dass er noch lebte. Sie hatte noch Verwendung für ihn.


  Sie kroch wieder ein Stück zurück und spähte um die Ecke. Auf den Dächern war niemand mehr zu sehen. Ihre Verfolger hatte sie abgehängt. Sie lockerte den Griff um ihr Schwert und spürte wieder das vertraute und beruhigende Gewicht der Klinge auf ihrem Rücken. Sie ging aus der Hocke und hing jetzt wieder waagerecht an der Wand. Das blonde Haar fiel ihr vor das Gesicht, als sie auf die unten vorbeifahrenden Autos schaute. Das Sicherste wäre, hinunterzugehen auf die Straße, ein Taxi anzuhalten oder die U-Bahn zu nehmen. Doch in beiden Fällen müsste sie ihr Schwert zurücklassen. Ihr Mantel lag immer noch in ihrem Apartment. Sie liebte diesen Mantel. Er verdeckte das Schwert. Sie liebte ihren Mantel, aber noch mehr liebte sie ihr Schwert. Und das konnte sie so wenig zurücklassen wie jede andere Frau ihren Arm.


  Also drehte sie sich um, ging an der Wand nach oben, vergewisserte sich, dass auf dem Dach niemand auf sie wartete, und kletterte hinauf. Falls der arme Billy-Ray tot war, musste sie sich nach einem Ersatz umsehen. Das würde nicht einfach werden. Er war ein voll funktionsfähiger Soziopath und somit für alle möglichen Spaße zu gebrauchen. Und sie hatte einen Plan. Um diesen Plan erfolgreich in die Tat umsetzen zu können, brauchte sie ihn. Der Plan war gut. Raffiniert. Sie war stolz darauf und freute sich auf die Umsetzung. Hoffentlich war Sanguin nicht tot.


  Tanith hielt inne. Auf dem Haus gegenüber stand ein Mann. Er war ganz in Grau gekleidet, trug einen Helm mit Visier und hielt eine Sense in den Händen. Noch hatte er sie nicht gesehen. Sie machte einen Schritt nach hinten, begann zu laufen und nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.


  Noch ein Sensenträger. Die Klinge seiner Sense war über dem Feuer geschwärzt worden, damit sie im Licht der Straßenlaternen nicht aufblitzte.


  Tanith warf sich nach hinten und spürte den Luftzug, als die Klinge an ihrem Hals vorbeizischte. Der Sensenträger landete und griff erneut an. Sie machte eine Rolle rückwärts, stand wieder auf und zog ihr Schwert. Den nächsten Hieb parierend trat sie nach ihm, doch er wich aus und drehte dabei die Sense um. Der lange Griff traf sie am Kopf. Tanith stolperte, fluchte und schwang wild ihr Schwert, um den Angreifer auf Abstand zu halten. Jetzt donnerte der Sensengriff auf ihr Knie, sie heulte auf und schaffte es gerade noch, den nächsten Hieb abzuwehren, der sonst ihren hübschen Kopf von ihrem hübschen Körper getrennt hätte.


  Der andere Sensenträger setzte mit angezogenen Beinen zum Sprung über die Lücke zwischen den Gebäuden an. In diesem Moment wäre Tanith gern eine Elementezauberin gewesen. Dann hätte sie ihn mit einem Windstoß zurücktreiben können, und er wäre in den Tod gestürzt. Aber sie war nun mal keine, und er landete, und prompt hatte sie es mit zwei Sensenträgern zu tun.


  Früher einmal hatten sie auf derselben Seite gekämpft, aber das war noch zu einer Zeit gewesen, als noch kein Restant sich in ihre Seele geschlängelt hatte. Das kleine dunkle Wesen hatte ihr das Gewissen gestohlen, es einfach herausgerissen, aber im Gegenzug hatte Tanith jede Menge ganz und gar ungewöhnliche Gaben erhalten, allesamt so abgedreht wie schrecklich. Eine dieser Gaben war ein nagelneues Lebensziel, und dieses Ziel erlaubte es nicht, dass die Sensenträger sie fertigmachen durften, hier, heute Abend, auf diesem Dach.


  Darquise brauchte sie.


  Sie kamen näher. Tanith konnte sich in ihren Visieren wie in einem Spiegel sehen. Ihre Lippen waren schwarz, und schwarze Adern überzogen ihr Gesicht, die einzigen sichtbaren Zeichen, dass sie einen Restanten in sich trug. Sie fletschte die Zähne zu einem irren Lächeln. Kommt und versucht es, wenn ihr euch für stark genug haltet.


  Sie hielten sich ganz eindeutig für stark genug und griffen schnell und mit viel Druck an. Tanith hatte nicht einmal Zeit zu fluchen, als sie sich abrollte und auswich und verteidigte. Während die Klinge ihres Schwertes auf die Sensenblätter traf, überlegte sie, ob sie vielleicht einen neuen Schlachtruf brauchte, etwas weniger Provozierendes, vielleicht Deine Schuhe gefallen mir.


  Sie tauchte zur Seite hin ab und zog ihr Schwert über den Arm des ersten Sensenträgers. Er blutete, aber nicht stark. Ihre Uniformen schützten sie weitgehend sowohl vor körperlichen wie auch vor magischen Angriffen. Im Gegensatz zu dem, was sie trug  Stiefel, braune Lederhose und eine modisch knappe Weste. Sie wich zurück, verteidigte sich, ohne nachzudenken, überließ ihrem Instinkt die Kontrolle über ihre Arme, ließ ihre Beine gehen, wohin sie wollten. Ihr Körper war ihre Lebensversicherung. Er machte auch ohne ihr Zutun seinen lob und erlaubte es ihrem Kopf, derweil zu planen und Strategien zu entwickeln und Ränke zu schmieden. An diesem Abend jedoch hatte sie den zunehmenden Mond irgendwo hinter sich, konnte vor lauter Lichtverschmutzung die Sterne nicht sehen und hatte nur noch den einen Gedanken: Wenn du das nicht bald zu Ende bringst, stirbst du.


  Tanith wartete auf eine Lücke in der Abwehr des ersten Sensenträgers. Sie ließ ihr Schwert fallen, machte einen Satz nach vorn, umklammerte ihn, drückte ihren Kopf in seine Schulter, damit er ihr keinen Kopfstoß versetzen konnte, und drängte ihn zurück. Er versuchte ihren eigenen Schwung gegen sie zu verwenden, indem er sie über seine Hüfte segeln und aufs Dach krachen ließ. Doch sie klammerte sich an ihm fest, landete auf den Füßen und wandte dieselbe Wurftechnik nun bei ihm an. Die Sense fiel ihm aus der Hand, als er über ihre Hüfte flog. Dann war wieder er an der Reihe. Mit jedem Wurf kamen sie dem Rand des Daches näher. Beide kämpften sie verbissen darum, die Oberhand zu gewinnen. Vielleicht erwartete der Sensenträger, dass sie ihn ein letztes Mal zu Boden werfen und dann sofort versuchen würde, sich von ihm zu lösen, damit er sie nicht mit vom Dach ziehen konnte. Doch stattdessen klammerte sie sich fester an ihn, stieß sich ab, und sie fielen beide in die Tiefe.


  In dem Moment, in dem der Sensenträger erkannte, was sie vorhatte, ließ er sie los, wedelte mit den Armen und versuchte nach etwas zu greifen, wo es nichts zu greifen gab. Tanith zog bereits die Knie an und stemmte die Füße gegen seinen Bauch. Dann ließ sie ihn los und stieß sich von ihm ab. Sie drehte sich, bekam die Dachrinne zu fassen, schwang sich hinauf und überließ ihn seinem Schicksal. Er schrie nicht auf dem Weg nach unten, und sie hörte kein Aufklatschen und keinen Aufprall, dafür Reifenquietschen und Gehupe.


  Einer weniger.


  Sie schlug ein Rad, um dem Angriff des zweiten Sensenträgers auszuweichen. Die gebogene Klinge kam erneut auf sie zu, sie rutschte aus, fing sich aber rasch wieder, wich stolpernd zurück und suchte nach ihrem Schwert, ihrem herrlichen Schwert. Sein Stiefel krachte seitlich gegen ihre Wade, es riss ihr beide Beine weg, und sie landete hart und unelegant auf dem Boden. Hastig drehte sie sich auf den Rücken und erstarrte. Der Sensenträger stand über ihr, die Sense nur Zentimeter von ihrem Hals entfernt. Ihr Brustkorb hob und senkte sich rasch. Der Sensenträger atmete nicht einmal besonders schwer. Ihr Körper saugte die schwarzen Venen ein und das Schwarze aus ihren Lippen. Sie blickte zu ihm auf, das Gesicht gerötet, aber makellos.


  Okay, sagte sie, ich ergebe mich.


  Der Sensenträger antwortete nicht. Das hatte sie auch nicht erwartet. Er umfasste die Sense fester. Gleich würde sie ihren Hals durchtrennen. Blitzschnell hob sie die Hände, packte den Stiel gleich oberhalb der Klinge und hielt sie von sich weg. Er drückte nach unten, sie nach oben. Ihre Muskeln wölbten sich: Bizeps und Trizeps und auch die dünnen Kabel ihrer Adern, die unter der Haut ihrer Unterarme arbeiteten. Sie war stark gewesen, als sie noch Tanith Low war, Magierin mit Spezialausbildung und ein rundum nettes Mädchen. Jetzt war sie Tanith Low, Magierin mit Spezialausbildung und Wirtsperson eines Restanten und noch stärker. Doch das schien nicht viel zu nützen gegen die Klinge, die ihrer Halsschlagader immer näher kam.


  Um ihm einen Tritt versetzen zu können, müsste sie mit den Hüften ein Stück wegrutschen, wodurch sie nicht mehr mit derselben Kraft gegen die Sense drücken konnte, was wiederum ihren Tod bedeutete. Gelänge es ihr, die Klinge zur Seite zu schieben, müsste sie einen Arm entlasten und würde nicht mehr mit derselben Kraft gegen die Sense drücken können, was ebenfalls ihren Tod bedeutete. Die Liste der Dinge, die ihren Tod bedeuteten, wurde immer länger.


  Ihr Blick heftete sich auf die Verbindung zwischen Klinge und Stiel, auf die fest zugezogene Schraube, die die Sense zusammenhielt. Tanith stieß die Luft durch die zusammengebissenen Zähne und ließ die linke Hand langsam nach unten wandern, bis sie die Schraube unter ihrer Handfläche spürte. Sie konzentrierte sich in derselben Art darauf, wie sie es mit einer Tür machte, wenn sie die Zuhaltungen im Schloss erspürte, bewegte und dahin schob, wo sie sie haben wollte. Es war dasselbe Prinzip. Sie öffnete etwas, das verschlossen war. Sie spürte, wie die Schraube sich bewegte. Spürte, wie sie in ihre Handfläche drückte.


  Die Schraube löste sich, und Tanith zerlegte die Sense. Die Klinge nahm sie in die linke Hand, und den Stiel ließ sie so fallen, dass das obere Ende neben ihrem rechten Ohr auf dem Dach landete. Sie holte aus, die Klinge durchtrennte das Bein des Sensenträgers, und er kippte nach hinten, als sie aufstand. Er griff nach ihr, aber sie schlug seine Hand mit der Klinge weg, sodass seine Fingerspitzen wie Konfetti auf den Boden fielen. Mit dem nächsten Hieb köpfte sie ihn, und sein Körper sackte zusammen. Sie hörte den Helm davonrollen und sah gerade noch, wie er über die Dachkante kullerte. Sekunden später hörte sie, wie er eine Windschutzscheibe durchschlug. Von der Straße herauf kam ein entsetzter Schrei.


  Sie vergewisserte sich, dass nicht noch einer sie aus dem Hinterhalt anspringen würde, ließ das Sensenblatt fallen, hob ihr Schwert auf und steckte es in die Scheide. Dann machte sie sich auf die Suche nach Sanguin.
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  Sanguin war zum Apartment zurückgegangen und hatte Taniths Mantel geholt. Er wusste schließlich, wie sehr sie diesen Mantel liebte. Auf dem Rückweg hatte er sich einen Gefangenen gegriffen. Der Mann wimmerte und weinte ein wenig, verhielt sich ansonsten aber eher untätig, vor allem als Sanguin ihm sein Rasiermesser an die Kehle drückte.


  Weiter vorn, da wo die Gasse in die hell erleuchtete Straße mündete, eilte ein Zauberer vorbei. Er hieß Clagge, redete in sein Handy und war nach Kräften dabei, die Verfolgung vom Boden aus zu koordinieren. Sanguin wäre am liebsten hinter ihm aus der Gasse getreten und hätte ihm seinen mageren Hals gebrochen. Nur die Tatsache, dass es auf der Straße von Zauberern und Sensenträgern in Zivil nur so wimmelte, hielt ihn davon ab. Der Zauberer, den er gerade in den Fingern hatte, dieses arme wimmernde Würstchen, war lediglich ein kleines Rad im Sanktuariumsgetriebe. Nur aus diesem Grund hatte Sanguin ihn noch nicht umgebracht. Und weil er gut als menschlicher Schutzschild dienen konnte, sollte er einen brauchen.


  Sanguin ging weiter in die Gasse hinein, weg von der Straße. Seinen Gefangenen schleifte er mit. Wie heißt du?, fragte er.


  Bitte bringen Sie mich nicht um, sprudelte der Mann heraus.


  Hast du was dagegen, wenn ich dich Jethro nenne? Du siehst nicht unbedingt aus wie ein Jethro, aber ich hab mal einen gekannt, der so hieß. Das war in Texas. Schon mal in Texas gewesen, Jethro?


  Nein, ich … noch nie.


  Ich komme aus Ost-Texas. Aber Jethro, der andere Jethro, stammte aus West-Texas. Dort ist es trockener. Mir gefällt der Osten, so um Nadoches herum, besser. Schon mal von Nadoches gehört?


  Nein.


  Macht nichts. Ich nenne dich jedenfalls Jethro, weil ich genau diese Klinge auch dem anderen Jethro einmal an die Kehle gehalten habe und er sich genau angehört hat wie du jetzt. Als hätte er Angst, ich tat gleich anfangen zu schnippeln. Weißt du, was mit ihm passiert ist, Jethro?


  Sie … Sie haben ihn laufen lassen?


  Sanguin lachte in sich hinein. Ich mag dich, Junge. Du hast Optimismus in den Knochen. Ich mag dich so, dass ich dir nicht verrate, was ich mit dem armen Jethro gemacht hab, mit dem ersten Jethro. Er ruhe in Frieden. Mögen sie irgendwann seinen Kopf finden. Du darfst weiter an dem kleinen Flämmchen Hoffnung, das in dir brennt, festhalten und glauben, dass ich ihn laufen ließ und er sein Leben glücklich und zufrieden zu Ende lebte.


  D-danke …


  Er hätte es allerdings ohne Kopf zu Ende leben müssen, was sicher nicht ganz einfach gewesen wäre, aber ich lass den Schluss dieser kleinen Geschichte für dich offen. Weil ich dich mag. Weil ich dich in dem Glauben lassen will, du könntest das überleben, so lächerlich es auch scheint. Du bist zum ersten Mal draußen, nicht wahr?


  Bitte?


  Auf einer Mission, Junge. Du siehst mir nicht aus wie der kämpf gestählte Typ.


  Nein, antwortete Jethro, das bin ich nicht. Ich … Normalerweise sitze ich den ganzen Tag hinter dem Schreibtisch.


  Das heißt, sie haben dich bei der Beförderung schon ein paarmal übergangen, ja? Bis du dir schließlich gedacht hast, dass es jetzt an der Zeit sei, die Karriereleiter hinaufzusteigen und einen verantwortungsvollen Posten im Sanktuarium zu übernehmen. Liege ich damit ungefähr richtig?


  Ja. Ja, so war es.


  Du hast dich also für diese Mission beworben, ja? Du hast dir ausgerechnet, dass du dich bei so vielen Agenten und Sensenträgern ringsherum immer schön am Rand des Geschehens halten könntest. Richtig?


  Richtig, antwortete Jethro schluchzend.


  Du hast dir gedacht, hey, es sind nur zwei Leute. Nur zwei Flüchtige, die wir festnehmen müssen. Und dass du nicht wirklich was tun müsstest, die Sache aber trotzdem in deine Beurteilung einfließen würde, ja? Dass du trotzdem daran beteiligt wärst. Dich trotzdem im Ruhm sonnen könntest.


  Bitte bringen Sie mich nicht um, Mr Sanguin.


  Ruinier mir den Schluss nicht, fauchte Sanguin und schleuderte Jethro gegen die Wand. Jethro legte schützend die Arme über den Kopf, da er einen Angriff erwartete. Doch Sanguin stand einfach nur da.


  Was machst du im Sanktuarium?, fragte er.


  Verschiedenes. Jethro hielt die Augen gesenkt. Verwaltungsarbeit. Nichts Ruhmreiches oder … Gefährliches.


  Weißt du, was ich gehört hab? Ich hab gehört, ihr wollt dem irischen Sanktuarium den Krieg erklären. Das hab ich gehört. Ich hab gehört, dass der englische Rat und der deutsche Rat und der amerikanische und der französische Rat genauso wie die meisten anderen Räte vorhaben, dort einzumarschieren und die Macht an sich zu reißen.


  Davon … davon weiß ich nichts.


  Nein? Schade. Es wäre etwas gewesen, über das wir uns hätten unterhalten können, um das Unvermeidliche noch etwas hinauszuschieben.


  Jethro schluckte. Das Unvermeidliche?


  Sanguin schob seine Sonnenbrille ein Stück weiter den Nasenrücken hinauf. Scheint so, als sei hier seit geraumer Zeit schrecklich viel los, und das nicht nur unseretwegen. Willst du mir sagen, was da läuft?


  Ich … ich weiß es nicht.


  Nur zu deiner Information: Jetzt zu lügen, wäre nicht unbedingt der beste Zug, den du machen könntest.


  Jethro zögerte noch kurz, dann stammelte er: Es geht um einen … Da ist …


  Sanguin seufzte. Ich wills dir leicht machen. Es hat was mit einem Gefangenen zu tun, stimmts?


  Jethro nickte. Mit einem entflohenen Gefangenen.


  So ein Zufall aber auch. Das ist mir die liebste Sorte. Der entflohene Gefangene ist nicht zufällig Springer-Jack. Oder?


  Sie … Sie wissen davon?


  Natürlich wissen wir davon. Weshalb sind wir wohl in der Stadt, was meinst du? Aber ein Kerl wie du, Jethro, der würde sich doch wenn möglich auf dem Laufenden halten, was den Fortgang der Suche nach dem entflohenen Gefangenen betrifft, oder nicht?


  Das würde er. Ich meine, das würde ich. Ja. Bitte bringen Sie mich nicht um.


  Wir wollen uns nicht selbst vorgreifen. Jack ist also auf der Flucht, und ihr kreist ihn ein. Ich will wissen, wo sich die Suche konzentriert. Und versuch erst gar nicht zu lügen. Wie du siehst, sind mir einige Fakten bereits bekannt. Du hältst dich also besser an die Wahrheit, es sei denn, du willst, dass ich schlechte Laune bekomme.


  Jethro nickte. Plötzlich hatte er es eilig, alles auszuplaudern. Das East End. Spitalfields. Wir haben das ganze Viertel abgeriegelt. Nichts kommt ohne unser Wissen an dem Sperrgürtel vorbei. Er sitzt in der Falle. Es gibt keinen Ausweg für ihn.


  Sanguin grinste. Jethro, du warst ein überaus hilfreicher Gefangener.


  Werden Sie … werden Sie mich jetzt gehen lassen?


  Sanguins Grinsen wurde breiter. Wo denkst du hin!


  Jethro, der zweite Jethro, lag zwischen dem Unrat und Abfall Londons tot in der Gasse. Der Boden unter Sanguins Füßen bekam Risse und zerbröckelte, und Sanguin versank in den kalten Armen der Erde. Er grub sich hinunter in die rabenschwarze Nacht, in eine Dunkelheit, die kein menschliches Auge durchdringen konnte. Er beobachtete, wie Erde und Gestein sich unter ihm verschoben und die einzelnen Krumen und Bröckchen sich zu Strömen verbanden. Sie schlängelten um ihn herum wie ein Schwärm Fische, während er immer tiefer sank.


  Er hielt einen Augenblick inne und lauschte dem Geräusch der Vibrationen, die lauter als jede Stimme zu ihm sprachen. Dann ging er waagerecht nach links weiter. Er wurde langsamer, als die Erde sich teilte, sich wie eine Tür für ihn öffnete, und grelles Licht auf seine Sonnenbrille fiel. Da Sanguin keine Augen hatte, die schmerzen könnten, ging er weiter, betrat den Bahnsteig und spürte, wie sich die Wand hinter ihm wieder schloss. Der Bahnsteig war fast leer; lediglich fünf Personen warteten hier, und keine hatte sein Erscheinen bemerkt.


  Das Rumpeln unter seinen Füßen verstärkte sich, sagte ihm, wie weit der Zug noch entfernt war und wie schnell er fuhr. Dann hörte er ihn näher kommen, und Augenblicke später sah er ihn auch auftauchen und hörte das Kreischen der Bremsen. Die Türen öffneten sich. Leute stiegen aus, Leute stiegen ein. Sanguin schnippte ein paar Erdkrümel von seiner Schulter und schlüpfte durch die Tür, bevor sie sich wieder schloss. Der Waggon war leer, und er setzte sich.


  Um Tanith machte er sich keine Sorgen. Sie würde entkommen. Dessen war er sich sicher. Wahrscheinlich hatte sie die Sensenträger ganz schön an der Nase herumgeführt, war dann verschwunden und hatte dabei noch spöttisch gelacht. Bald würde er sie treffen, sie würden sich in die Arme fallen und küssen. Er würde ihr übers Haar streichen, und sie würde ihm erzählen, wie viele Sensenträger sie umgebracht hatte. Sie war genau so, wie er sich eine Frau immer gewünscht hatte. Schön, klug, stark und ein bisschen verrückt.


  Sicher, sie hatte sich mit Leib und Seele dieser Darquise verschrieben, dieser Frau, von der sämtliche Hellseher geträumt hatten, dieser Frau, die das Ende der Welt herbeiführen würde. Tanith hatte einen Blick in die Zukunft getan, und der Restant in ihr freute sich auf die kommende Vernichtung und Zerstörung. War es normal, jemanden zu lieben, der mithelfen wollte, die Erde zu vernichten? Sanguin gab offen zu, dass es wahrscheinlich nicht normal war. Und er wusste auch, dass sie ihm noch etwas verheimlichte, und zwar, wer diese Darquise war und woher sie kommen würde. Mit diesem winzigen Fitzelchen Information hielt sie hinterm Berg. Er ließ es ihr durchgehen. Es machte ihm nichts aus. Die Leute hatten schließlich alle irgendwelche Geheimnisse. Er hatte auch Geheimnisse. Aber abgesehen davon waren sie wie füreinander geschaffen. Seelenverwandte. Komplizen.


  Und wenn diese Eskapade vorbei war, würde er sie fragen, ob sie ihn heiraten wollte.
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  Die Stufen nach unten waren aus Stein, alt und kalt und rissig. Die Treppe war schmal, und die Wände zu beiden Seiten wanden sich mit ihr hinunter in die Dunkelheit. Die Eltern des Mädchens sprachen nicht viel. Ihr Vater ging voraus, die Mutter hinterher und das Mädchen dazwischen. Die Luft war eisig. Es war totenstill. Seit sie die Docks erreicht hatten, hatte ihre Mutter sie nicht mehr angeschaut. Das Mädchen wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte.


  Am Fuß der Treppe lag ein Flur. In ihren Augen war es ein Flur wie jeder andere auch. Eben und fest und breit, wenn auch genauso alt und kalt wie die Stufen und die Wände und die niedrige Decke, die dafür sorgte, dass das Erdreich sie nicht erdrückte. Das Mädchen war nicht gern unter der Erde. Schon jetzt sehnte sie sich nach der Sonne.


  Ihr Vater führte sie zu einem Durchgang, bog rechts ab und ging weiter, bog links ab und ging wieder weiter. So marschierten sie eine ganze Weile, und das Mädchen wusste schon bald nicht mehr, welchen Weg sie gekommen waren. Sie sah nur noch zischende Fackeln in Wandhalterungen und magere Flämmchen in der Dunkelheit.


  Warte hier, sagte ihr Vater, als sie eine leere Kammer erreicht hatten. Sie tat, wie geheißen, weil das so ihre Art war, und schaute ihren Eltern nach, als sie durch eine andere Tür verschwanden. Ihr Vater ging sehr aufrecht und wirkte plötzlich so zerbrechlich. Ihre Mutter blickte nicht zurück.


  Das Mädchen stand in der Dunkelheit und wartete.


  Und wartete noch ein Weilchen.


  Schließlich kam ein Mann herein. Er trug verschlissene Kleider und kaputte Sandalen.


  Hallo, grüßte er.


  Schon an diesem Wort hörte man, dass er kein Engländer war. Das Mädchen war noch nie einem Ausländer begegnet.


  Hallo, grüßte sie zurück und fügte dann hinzu: Freut mich, Sie kennenzulernen, weil man das zu Fremden bei der ersten Begegnung so sagte.


  Er stand da und schaute sie an, und das Mädchen wartete darauf, dass er wieder das Wort ergriff. Sie war noch ein Kind, und im Beisein von Erwachsenen mussten Kinder warten, bis diese ein Gespräch begannen. In diesem Punkt hatte ihr Vater keinen Spaß verstanden, und sie hatte ihre Lektion gelernt.


  Hast du Fragen?, erkundigte sich der Mann in dieser seltsam abgehackten Sprechweise.


  Ja. Danke. Darf ich fragen, wo ich bin?


  Das weißt du nicht?


  Ich bin mit meinen Eltern hier. Sie …


  Deine Eltern sind weg, unterbrach der Mann sie. Sie sind gegangen und haben dich hier zurückgelassen. Von jetzt an wirst du hier wohnen.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Sie würden mich nie zurücklassen.


  Das haben sie aber, du kannst es mir ruhig glauben.


  Entschuldigung, aber Sie irren sich. Meine Eltern würden mich nicht zurücklassen.


  Vor einer Stunde sind sie wieder an Bord des Schiffes gegangen. Das hier ist jetzt dein Zuhause.


  Er log. Warum log er? Von ihrem Vater hatte das Mädchen ihr gutes Benehmen. Ihre Mutter hatte ihr andere Eigenschaften vererbt.


  Sagen Sie mir, wo sie sind, oder Sie werden Schwierigkeiten bekommen, verlangte sie in einem Ton, der keine weitere Diskussion zuließ. Mein Bruder wird auch nach mir suchen. Mein Bruder ist groß und stark, und er renkt Ihnen die Arme aus, wenn er glaubt, er könnte mich damit zum Lächeln bringen.


  Der Mann setzte sich auf eine Stufe. Er hatte ein gewöhnliches Gesicht. Nicht schön, aber auch nicht hässlich. Lediglich ein Gesicht wie Millionen andere. Er hatte dunkles, grau meliertes Haar und Geheimratsecken. Seine Nase war lang, seine Augen blickten freundlich, und seine Mundwinkel waren nach oben gebogen. Haben sie dir einen Namen gegeben?, fragte er. Nein? Auch keinen Spitznamen? Nun, das könnte in den nächsten Jahren etwas mühsam werden, aber früher oder später wirst du dir selbst einen Namen geben. Dann wissen wir, wie wir dich nennen sollen.


  Ich werde die nächsten Jahre nicht hierbleiben, erwiderte das Mädchen. Die Zeit des guten Benehmens war eindeutig vorbei. Ich werde überhaupt nicht hierbleiben.


  Der Mann fuhr fort, als hätte er sie gar nicht gehört. Ich heiße Quoneel. Das ist ein alter Name, und er stammt aus einer toten Sprache, aber ich habe ihn seiner Bedeutung wegen angenommen. Jetzt ist es mein Name, und er beschützt mich. Weißt du, wie Namen funktionieren?


  Natürlich. Ich bin acht, nicht dumm.


  Und du besitzt magische Kräfte, nehme ich an?


  Jede Menge. Deshalb sagen Sie mir jetzt, wo meine Eltern sind, oder ich verbrenne Sie auf der Stelle. Sie schnippte mit den Fingern, und eine Flamme flackerte in ihrer Hand.


  Quoneel lächelte. Du bist tatsächlich sehr energisch, Kind. Deine Mutter hatte recht.


  Wo ist sie?


  Weg, wie ich dir gesagt habe. Ich habe dich nicht angelogen. Sie haben dich hierher gebracht und sind gegangen, so wie sie früher deinen Bruder hergebracht haben.


  Das Mädchen ließ die Flamme erlöschen. Sie kennen meinen Bruder?


  Ich habe ihn ausgebildet. Wir alle. So wie wir dich ausbilden werden. Du wirst hier leben und hier trainieren, und wenn das Aufwallen deiner Kräfte einsetzt, wirst du als eine von uns wieder gehen.


  Wer sind Sie?


  Ich bin Quoneel.


  Aber was hat das alles zu bedeuten? Wer werde ich sein, wenn ich wieder gehe?


  Wer du sein wirst, weiß ich nicht. Ich weiß nur, was du sein wirst … falls du überlebst. Wenn du so stark bist, wie es den Anschein hat, wirst du ein Messer in der Dunkelheit sein. Unsichtbar. Nicht zu fassen. Nicht aufzuhalten. Du wirst so schnell und so stark sein wie dein Bruder, so geschickt und so tödlich. Willst du das, kleines Mädchen?


  Es war, als hätte er in ihre Träume geschaut, ihre geheimsten Gedanken gelesen. Sie merkte, wie sie nickte.


  Gut. Quoneel erhob sich. Dein Training beginnt heute.


  Die anderen Kinder nannten sie Hochwohlgeboren. Sie benutzten den Namen als Waffe, um sie zu verletzen. Eine von ihnen, ein Mädchen mit stumpfem braunem Haar und spitzer, scharfer Zunge, war zu rachsüchtig, als dass man sich mit ihr anlegte, und so scharten sich die anderen um sie. Sie war die Erste, die sich einen Namen gab, und sie entschied sich für Avaunt.


  Quoneel gab dem Mädchen einmal Einzelunterricht. Weißt du, weshalb sie dich Hochwohlgeboren nennen?, fragte er.


  Weil sie mich nicht mögen, antwortete das Mädchen. Das Übungsschwert lag schwer in ihren Händen.


  Und warum mögen sie dich nicht?


  Weil Avaunt mich nicht mag.


  Und warum mag Avaunt dich nicht?


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern und griff an. Quoneel wich aus und versetzte ihr einen Hieb in die Kniekehlen.


  Avaunt mag dich nicht, weil du so redest, wie du redest, weil du so aussiehst, wie du aussiehst, und so gehst, wie du gehst.


  Das Mädchen machte ein finsteres Gesicht und rieb sich die Beine. Das scheint ziemlich viel auf einmal.


  Ja, nicht wahr? Du kannst dich gut ausdrücken, und das lässt auf eine gute Kinderstube schließen, auf eine gute Ausbildung und auf Privilegien. Du bist hübsch, was bedeutet, dass du Männern und Frauen auffällst. Dein Gang drückt Selbstbewusstsein aus, was bedeutet, dass die Leute dich ernst nehmen. Das alles sind bewundernswerte Eigenschaften für eine Dame. Aber wir bilden dich hier nicht zur Dame aus. Angriff.


  Das Mädchen griff erneut an, passte aber auf, dass sie nicht in dieselbe Falle wie vorhin tappte. Dafür tappte sie in eine ganz andere Falle, eine, die allerdings genauso schmerzhaft war.


  Wir sind die Messer in der Dunkelheit, erklärte Quoneel. Wir bewegen uns unbemerkt unter Sterblichen wie unter Zauberern. Die Privilegierten, die Klugen und Schönen, können nicht tun, was wir tun. Du musst dein Erscheinungsbild verändern. Du musst dein Selbstvertrauen ablegen. Du musst dein sicheres Auftreten ablegen.


  Sein Schwert kam auf ihren Kopf zu. Sie blockte ab, drehte sich und führte einen Hieb, doch er stand natürlich nicht mehr da, wo er eben noch gestanden hatte. Er gab ihr einen Tritt in den Hintern, und sie stolperte in die Mitte des Raumes.


  Sie nennen dich Hochwohlgeboren, weil du wie eine Adlige wirkst und deshalb auffallen wirst, erläuterte Quoneel. Du musst lernen, wie man nuschelt, wie man schlurft, wie man die Schultern hängen lässt. Dein Blick sollte die ganze Zeit verschämt nach unten gerichtet sein. Man muss dich sofort wieder vergessen. Für Sterbliche wie Zauberer bist du ein Niemand. Du bist die Rangniedrigere, hast ihre Aufmerksamkeit nicht verdient.


  Jawohl, Meister Quoneel.


  Worauf wartest du? Angriff!


  Und so griff sie an.
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  Der Schlüssel zu einem erfolgreichen Überfall lag in der Mannschaft, die für den Job zusammengestellt wurde. Das war die erste Regel des Stehlens. Die zweite Regel lautete selbstverständlich, dass Diebe von Natur aus ein unzuverlässiger Haufen waren  und wenn die Mitglieder der Mannschaft sich nicht aufeinander verlassen konnten, worin lag dann der Sinn einer Mannschaft?


  Tanith glaubte, die Antwort darauf zu wissen. Sanguin war sich nicht so sicher.


  Das hat man alles schon versucht, erklärte er. Er saß an dem kleinen Tisch in der kleinen Küche. Ich und mein Daddy haben es versucht. Wir haben uns ein paar Gleichgesinnte gesucht und haben unser Möglichstes getan, um alle anderen umzubringen, dich eingeschlossen. Korrigiere mich, wenn ich falschliege, aber du scheinst trotz all unserer Bemühungen quicklebendig zu sein.


  Tanith stand mit einem Becher Kaffee am Fenster. Die konspirative Wohnung war trostlos und nur spärlich möbliert, aber wenigstens würden sie hier in nächster Zeit nicht von einer Armee Sensenträger überrascht werden. Euer Club der Rächer hatte einen grundlegenden Fehler, erklärte sie. Ihr wolltet alle das Gleiche.


  Weshalb war das ein Fehler? Er hat alle zusammengeführt, vereint in einem gemeinsamen Ziel.


  Und wie lange blieben sie zusammen? Am Ende habt ihr euch alle gegenseitig betrogen, weil jeder Walküre oder Skulduggery oder Thurid Guild umbringen wollte. Dein kleiner Club hat sich aufgelöst, Billy-Ray. Ein gemeinsames Ziel zu haben, ist nicht immer gut.


  Und du hast die Antwort auf dieses Dilemma, nehme ich an.


  Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. Er hatte seine Sonnenbrille abgenommen, und sie blickte in die dunklen Löcher, in denen seine Augen hätten sein sollen. Selbstverständlich habe ich die. Der Trick ist folgender: Jeder muss etwas anderes haben wollen, das heißt, alle müssen aus ihrem ureigensten Grund mitmachen.


  Was bedeutet, dass wir für jeden von ihnen etwas bereithalten müssen.


  Und was habe ich wohl in den vergangenen Wochen getan? Was glaubst du? Ich habe zusammengesucht, was wir jedem Einzelnen als Anreiz bieten könnten. Wirklich, Billy-Ray, du musst einfach nur akzeptieren, dass ich genau weiß, was ich tue.


  Er lachte. Oh, das weiß ich doch längst, Darling. Du hast in letzter Zeit bewiesen, dass du ein ganz gerissenes Luder bist. Er zuckte mit den Schultern. Ich bin dir in allem unterlegen, und das weißt du. Dann soll also Springer-Jack als erstes Mitglied unserer Mannschaft angeworben werden, ja?


  Nein. Vorher reden wir noch mit einem alten Freund von ihm. Er ist auch ein alter Freund von dir.


  Sanguins Lächeln wurde säuerlich. Oh, Mist. Nicht er. Du weißt, wie sehr mir der Typ Angst macht.


  Dusk ist ein harmloses kleines Hündchen, wenn man ihn erst besser kennt.


  Dusk ist ein Vampir. Daran ist nichts Harmloses und auch nichts Kleines oder Hündchenhaftes.


  Jetzt zuckte Tanith mit den Schultern. Dann ist er eben unser tollwütiger, blutrünstiger Kampfhund. Jedenfalls wird er geknuddelt. Will sonst noch jemand geknuddelt werden? Jemand hier in diesem Raum vielleicht?


  Du glaubst hoffentlich nicht, dass du mich mit der Aussicht auf ein bisschen Knuddeln in jedem Punkt umstimmen kannst.


  Tanith setzte eine traurige Miene auf und schaute wieder aus dem Fenster. Schade, meinte sie.


  Einen Augenblick später schlang Sanguin die Arme um sie. Nur dieses eine Mal, sagte er, und sie lachte.


  Die Vampire betrachteten die Knochen des Dinosauriers, und Dusk fragte sich, wie es wohl gewesen sein musste, ein so herrliches Tier umzubringen. Sicherlich eine größere Herausforderung, als sie die Sterblichen darstellten. Er beobachtete sie, wie sie von Ausstellungsstück zu Ausstellungsstück eilten und dabei entweder ihren plärrenden Kleinen nachjagten oder sie hinter sich herschleiften. Jedes Geräusch, das sie machten, wurde in den riesigen Museumsräumen noch verstärkt.


  Der Junge?, fragte Isara.


  Tot, antwortete Dusk. Schon seit einem Jahr.


  Isara nickte. Sonst rührte sie sich nicht. Kein Wort kam über ihre Lippen. Ihre Miene zeigte keine Regung. Selbst ihre Augen blickten gelassen. Doch Dusk wusste, dass in ihr Gefühle tobten, die ihm unbekannt waren. Liebe und Trauer und Sorge. Er kannte nur ein Gefühl, und das war Wut. Und die empfand sie auch.


  Hast du ihn umgebracht?, fragte sie.


  Natürlich nicht.


  Die Andeutung eines Lächelns. Natürlich nicht. Du würdest nicht gegen das Gesetz verstoßen, auch nicht als Strafe für jemanden, der genau das getan hat. Wie ist er dann gestorben?


  Er hatte wieder eine ungesunde Sympathie für ein Mädchen entwickelt, erwiderte Dusk. Und dieses Mädchen erwies sich als zu stark für ihn. Sie hat ihn in Salzwasser ertränkt.


  Ihr Name?


  Spielt er eine Rolle?


  Wahrscheinlich nicht. Der Junge ist tot, alles andere interessiert mich nicht. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan. Für dich muss es doch auch eine gewisse Befriedigung sein.


  Er blickte sie an. Ach ja?


  Hrishi war dein einziger Freund. Als du ihn in Geschäfte verwickelt hast, mit denen er eigentlich nichts zu tun gehabt hätte, brach der Junge das Gesetz und ihm den Hals. Du musst dich doch in gewisser Weise verantwortlich fühlen für das, was passiert ist, oder nicht?


  Nein, antwortete Dusk. Hrishi wusste, dass der Junge in seinem jugendlichen Alter impulsiv und gewalttätig war, und trotzdem hat er ihm den Rücken zugewandt. Hrishi hat für seine Dummheit bezahlt.


  Überlege dir gut, wie du über ihn sprichst, warnte Isara. Als sie Dusk jetzt anschaute, waren Feuer und Eis in ihrem Blick. Es ist deine Schuld, dass er tot ist. Du hättest den Jungen umbringen müssen, als du ihn entdeckt hast.


  Das Gesetz …


  Kein Mensch hätte es erfahren. Der Junge stellte eine Gefahr für uns alle dar. Er hat sämtliche Frauen, in die er sich verliebt hat, belästigt, gefoltert und ermordet. Du hättest ihn sofort umbringen sollen, als du gemerkt hast, was er war. Hrishis Blut klebt an deinen Händen.


  Möglich.


  Macht dir das überhaupt nichts aus?


  Dusk sah keinen Sinn darin, Isaras Zorn noch weiter anzustacheln, deshalb schwieg er. Kurz darauf drehte sie sich um und ging davon.


  Er betrachtete noch eine Weile die Dinosaurierknochen, dann verließ auch er das Museum. Die Sonne wärmte seine Haut, als er nach Hause ging. Tanith Low saß in seinem Wohnzimmer auf dem Käfig, und Billy-Ray Sanguin stand daneben.


  Hübsche Wohnung, stellte Tanith fest. Ich muss zugeben, dass ich nicht den typischen Vorstadtbewohner in dir gesehen habe. In meiner Vorstellung warst du irgendwo in einer hübschen Krypta zu Hause, umgeben von Kerzen und Bildern. Der Käfig gibt dem Ganzen eine hübsche Note. Er hält den Raum zusammen.


  Er hatte natürlich gehört, was geschehen war. Er hatte gehört, dass ein Restant sich in Taniths Gehirn und Körper häuslich eingerichtet hatte. Deshalb mochte er sie aber immer noch nicht.


  Wir sind hier, weil wir dir einen Vorschlag unterbreiten wollen, meldete sich Sanguin.


  Ich bin nicht interessiert.


  Wir stellen eine Mannschaft zusammen, fuhr Tanith fort.


  Das hat noch nie funktioniert.


  Wir brauchen deine Hilfe.


  Ihr könnt auch ohne mich Leute umbringen.


  Hier geht es nicht darum, jemanden umzubringen, widersprach Tanith. Ganz im Gegenteil. Wir wollen jemanden retten. Wir wollen Darquise retten. Es hat sich eine Gruppe aus Elementezauberern und solchen mit Spezialausbildung zusammengefunden, ein kleines Team, das an einer Möglichkeit arbeitet, Darquise aufzuhalten, wenn sie sich wieder zeigt. Unser Ziel ist es, besagtes Team vom Aufhalten abzuhalten.


  Warum wollt ihr es abhalten? Wenn sie kommt, zerstört sie die Welt.


  Nicht die ganze, korrigierte Tanith ihn. Nur den zivilisierten Teil. Und wir helfen ihr dabei. Wird das nicht die wahre Wonne? Sie tötet Zauberer und Sterbliche, legt Städte in Schutt und Asche und versenkt ganze Kontinente im Meer. Und du kannst die Überlebenden nach Belieben jagen und umbringen. Klingt das nicht gut?


  Das lässt mich alles kalt.


  Sanguin nickte. Das wissen wir. Wir wissen, dass du hinter der Nummer eins her bist. Und, he, Kumpel, das verstehe ich. Wirklich. Aber wir brauchen dich auf unserer Seite. Die Mannschaft wird aus dir und uns bestehen, aus noch einigen anderen … und Jack.


  Dann kann ich erst recht nicht bei euch mitmachen. Als ich Springer-Jack das letzte Mal gesehen habe, habe ich ihn dem Sanktuarium in Irland ausgeliefert.


  Du hast ihn also verraten, meinte Tanith. Na und? So ein kleiner Verrat hat noch niemandem geschadet. Pass auf, ich weiß, ich kann Jack dazu bringen, dass er sich benimmt. Ich habe schließlich etwas, das er haben will. Genauso wie ich etwas habe, das du haben willst.


  Und das wäre?


  Ich schaue dich an, Dusk, und sehe eine ziellos umherirrende Seele. Du lebst in einem sehr hübschen Haus mit einem zeitgesicherten Käfig, wo eigentlich die Couch stehen sollte. Ich weiß nicht, wie du zu dieser Wohnung gekommen bist  ich bin mir sicher, dass die Geschichte einigermaßen unterhaltsam ist , aber du gehörst nicht hierher. Du hast dein Ziel aus den Augen verloren.


  Und du glaubst, du kannst mir wieder ein Ziel geben?, fragte Dusk. Darquise lässt mich kalt. Mich lässt alles kalt.


  Aber das entspricht nicht ganz der Wahrheit, nicht wahr?


  Etwas lässt dich nämlich nicht kalt, Dusk. Etwas liegt dir am Herzen. Diese eine Sache hat dir immer am Herzen gelegen, weil du ein Vampir bist  und diese eine Sache macht allen Vampiren zu schaffen, die nicht freiwillig zu Vampiren wurden.


  Dusk runzelte die Stirn.


  Ich weiß, wer dich verwandelt hat, Dusk.


  Du lügst.


  Nein, tu ich nicht. Ich kenne deine Geschichte. Als du einmal abends unterwegs warst, bist du angegriffen worden. Ein Farmer kam dir zu Hilfe und hat die Bestie vertrieben … Er und seine Frau haben dich in ihrem Cottage gepflegt, und du hast dich dort erholt. Und in der dritten Nacht hast du dir die Haut vom Leib gerissen und hast sie gefressen. Derjenige, der dich verwandelt hat, war zu diesem Zeitpunkt natürlich schon längst über alle Berge.


  Und woher weißt ausgerechnet du, wer es war?


  Ein Elementezauberer war zu der Zeit in der Gegend. Er hat dem Sanktuarium Bericht erstattet, wie sich das für einen guten Agenten gehört. In seinem Bericht tauchte der Name eines Vampirs auf, dem er begegnet war. Ich kenne den Namen, Dusk, und ich verrate ihn dir  vorausgesetzt, du hilfst uns.


  Sag ihn mir jetzt.


  Das werde ich nicht tun.


  Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?


  Ich versuche, Vampire nicht anzulügen.


  Sag mir, wer es war.


  Tanith hüpfte vom Käfig herunter. Nein. Unser Deal sieht folgendermaßen aus: Du hilfst uns. Du verträgst dich mit allen anderen in der Mannschaft, selbst mit Jack, und wenn es vorbei ist, nenne ich dir den Namen, und du verschwindest und tust, was immer du willst. Vampire sind nachtragend, nicht wahr? Ich könnte mir vorstellen, dass du diesen Groll immer noch mit dir herumträgst.


  Das könnte sein, meinte Sanguin. Das könnte genau die eine Sache sein, um deretwillen du euer unumstößliches Vampir-Gesetz  niemals einen Artgenossen zu töten  vielleicht brichst. Wie siehst du es, Dusk? Könnte das deine Vorsätze kippen?


  Dusk sagte nichts dazu.
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  Dächer und Kamine, mehr war von hier oben aus nicht zu sehen. Sanguin musste an die Szene aus dem Film Mary Poppins denken, als Dick Van Dyke mit all den Schornsteinfegern herumzutanzen beginnt. Er überlegte, ob Springer-Jack sich wohl je die Zeit genommen hatte, mit Schornsteinfegern zu tanzen und dabei zu singen. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er es sich nicht vorstellen konnte, aber es war etwas, worüber er nachdenken konnte, während er ‚Chim Chim Cheree pfiff und wartete und nach Sensenträgern Ausschau hielt.


  Keine zwanzig Minuten später kam eine Hand mit langen Fingern wie eine hässliche Spinne über die Dachkante gekrochen. Es folgten ein verbeulter Zylinder und darunter ein faltiges, müdes, missgebildetes Gesicht. Jack blieb erst mal da unten, das Kinn auf einer Höhe mit der Dachkante, den Blick auf Sanguin gerichtet.


  Außer uns ist niemand da, informierte ihn Sanguin.


  Jacks Stimme klang hoch und gepresst. Außer uns und den Sensenträgern. Sensenträger sind überall.


  Nicht hier. Nicht jetzt. Ich warte hier schon eine geschlagene halbe Stunde und habe noch keinen einzigen gesehen.


  Sie treiben sich aber hier herum.


  Das weiß ich. Die ganze Gegend stellt ein einziges großes Suchgebiet für sie dar. Aber mit den entsprechenden Fähigkeiten ist es keine Kunst, sich herein- und wieder hinauszuschleichen. Komm rauf. Die Zeit reicht doch für einen kleinen Plausch, oder?


  Jack blieb noch einen Moment, wo er war. Dann zog er sich ohne alle Anstrengung und mit einer solchen Eleganz aufs Dach, dass Sanguin große Augen bekommen hätte, wenn er sie sich nicht schon vor langer Zeit herausgerissen hätte. Da stand Jack nun am Rand des Daches, barfuß und mit seinem abgetragenen und muffigen Frack und Zylinder.


  Woher wusstest du, wo ich zu finden bin?, fragte er.


  Ich wusste es nicht, erwiderte Sanguin. Ich hab mir einfach gedacht, du hältst die Augen offen. Dass du mich finden würdest, wenn ich lang genug warte.


  Was willst du?


  Reden.


  Ach ja? Für jemanden, der sich Sorgen machen sollte, siehst du ziemlich gelassen aus.


  Und weshalb sollte ich mir Sorgen machen? Wir sind zwei alte Freunde, die auf einem Dach stehen und miteinander plaudern.


  Als ich das letzte Mal mit dir geplaudert habe, warst du wild entschlossen, die Desolationsmaschine in Gang zu setzen, erinnerst du dich noch? Und dann ist dieser hinterhältige Vampir auf und davon, und ich wurde zusammengeschlagen und in eine Zelle gesteckt.


  Sanguin zuckte mit den Schultern. Und warum soll das meine Schuld sein? Du weißt ganz genau, dass man einen Vampir nie verärgern darf. Du hast ihn trotzdem davon abgehalten, Walküre Unruh vor vier Jahren an diesem Strand zu töten.


  Ich hatte  wie nennt ihr das gleich wieder?  berücksichtigungswürdige Gründe. Ihr habt mich alle angelogen.


  Du kannst all das doch nicht persönlich nehmen, Jack.


  Ich kann und ich nehme es persönlich. Dusk und du und dein guter alter Dad waren schuld, dass ich die letzten beiden Jahre in einer Gefängniszelle verbracht habe. Und ich wäre immer noch dort, wenn ich nicht geflohen wäre.


  Unsinn. Wir hätten dich rausgeholt.


  Ein höhnisches Lächeln huschte über Jacks Gesicht. Das halte ich für verdammt unwahrscheinlich.


  Im Ernst. Wir waren drauf und dran, eine waghalsige Rettungsaktion zu starten, als wir hörten, dass du es ganz allein geschafft hast.


  Und warum hättet ihr mich rausholen wollen? Ihr braucht meine Hilfe, stimmts? Wieder so eine gefährliche kleine Mission?


  In der Tat.


  Hab ichs doch gewusst. Verpiss dich.


  Jack …


  Kein Interesse. Jack drehte sich um und ging in die Knie, bereit zum Absprung.


  Sanguin trat zu ihm. Wo willst du hin? Wo kannst du hin? Das ganze Gebiet ist abgeriegelt, Jack, und sie kommen immer näher. Sie werden dich kriegen, wegschleifen und in eine Zelle so tief unter der Erde werfen, dass du nie mehr frische Luft atmen wirst.


  Und, lass mich raten. Jack drehte leicht den Kopf. Die Alternative ist, mich wieder mit dir und deinem Dad und diesem Vampir zusammenzutun, hab ich recht?


  Mein Dad ist nicht mehr mit von der Partie. Sie haben ihn weggesperrt, und keiner weiß, wo. Was Dusk betrifft, ja doch, der ist dabei.


  Vergiss es.


  Frag mich mal, wer die kleine Mission anführt.


  Nein.


  Tanith Low.


  Jack drehte sich vollends um. Was hast du gesagt?


  Du warst weg vom Fenster, Jack, deshalb hast du es wahrscheinlich noch nicht gehört. Sie trägt jetzt einen Restanten in sich. Er hat ihre Sicht auf jede Menge Dinge verändert. Sie ist eine von uns.


  Ist das dein Ernst?


  Würde ich Witze über eine Frau machen, die so enge Lederklamotten trägt?


  Tanith Low ist von einem kleinen dunklen Restanten besessen und durch und durch böse? Jack überlegte. Was genau würde die Mission beinhalten?


  Sie würde, um ganz konkret zu werden, das Besorgen von vier Waffen beinhalten, die auf der ganzen Welt verstreut sind und mit denen man Götter umbringen kann. Wo sie sind, wissen wir  uns fehlt nur die Manpower.


  Und wozu braucht ihr die Waffen, wenn ich fragen darf?


  Na ja, das ist noch ein kleines Geheimnis. Aber wenn du mitmachst, klären wir dich natürlich über alles auf.


  Jack kniff die Augen zusammen. Und das Risiko?


  Abgesehen von der Weigerung der aktuellen Besitzer, die Waffen herauszurücken, gibts auch noch eine kleine Gruppe von Zauberern, die ebenfalls dahinterher sind. Unser Ziel ist es, als Erste zu den Waffen zu gelangen, sie mit ein paar cleveren Tricks gegen Fälschungen auszutauschen und wieder zu verschwinden, bevor auch nur irgendjemand gemerkt hat, dass etwas im Busch ist.


  Wer gehört zu der kleinen Gruppe von Zauberern?


  Dexter Vex und noch ein paar. Insgesamt sieben. Tanith stellt ihre Mannschaft in gleicher Stärke zusammen. Und du bist unsere erste Wahl.


  Ich bin in keiner Mannschaft, in der auch Dusk ist. Wenn wir ihn vergessen, bin ich dabei.


  Super. Tanith wird sich freuen. Ein kleines Problem haben wir allerdings: Dusk ist schon mit von der Partie.


  Du hast gesagt, ich sei eure erste Wahl.


  Bist du auch. In unseren Herzen. In der alphabetischen Reihenfolge kommt Dusk allerdings vor dir.


  Und was habe ich von der ganzen Geschichte?


  Erst einmal graben wir uns hier weg und bringen dich aus dem Gefahrengebiet  raus aus London, weg von den Suchtrupps. Sollten sie dich doch finden, kämpft unsere kleine Gruppe an deiner Seite. Aber darüber hinaus  Tanith hat ein paar Nachforschungen angestellt.


  Ach ja? Worüber denn?


  Über dich und was du bist und woher du kommst. Wenn du uns hilfst, an diese Waffen zu kommen, sagt sie dir alles, was du schon immer wissen wolltest.


  Du lügst. Sie weiß nichts über diese Dinge. Niemand weiß etwas.


  Jack, du warst so ziemlich dein ganzes Leben lang ein Killer, richtig? Du warst der Bösewicht. Sie war die Heldin. Sie hat Zugang zu Dingen, von denen du nur träumen kannst.


  Sie weiß, was ich bin?


  Ja. Bist du dabei?


  Wenn du mich anlügst …


  Jack, sie braucht die Mannschaft. Sie hat ihre Nachforschungen angestellt. Wenn alles vorbei ist, erhältst du deine Belohnung. Also, wie sieht es aus? Bist du dabei?


  Jack hob eine Hand an den Mund und nagte mit seinen spitzen kleinen Zähnen an seinem Knöchel herum. Offenbar brauchte er nicht lange, um sich die Sache zu überlegen. Okay, sagte er, ich bin dabei.


  Sanguin lächelte. Super.


  Wo ist sie? Ich kanns nicht erwarten, die rundum neue, rundum böse Tanith Low zu sehen.


  Du siehst sie früh genug, keine Bange. Im Moment rekrutiert sie gerade das dritte Mitglied unserer kleinen Mannschaft. Es kommt im Alphabet sowohl vor dir als auch vor Dusk, aber weit hinter euch in unseren Herzen. Ach ja? Wer mag das wohl sein?


  Bis sie ins Gefängnis kam, hatte die schwarze Annis nie eine schmachvolle Niederlage hinnehmen müssen. Nur wenige hatten eine Begegnung mit ihr überlebt, besonders wenn sie wütend war und ihre Haut sich blau färbte und ihre Zähne lang und spitz wurden. Ihre Fingernägel hatten manchen letzten Schrei zum Verstummen gebracht, und ihre Kiefer hatten sich um manchen Hals geschlossen. Sie war eben eine Menschenfresserin und hatte nie etwas Schlechtes darin gesehen. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie in irgendeinem Graben gelebt, oder, wenn sie Glück gehabt hatte, in einer Höhle, deren Boden dann bald mit den Knochen ihrer Opfer übersät war. Bis die Blonde gekommen war. Die Blonde in den braunen Ledersachen. Bevor Annis wusste, was zum Teufel überhaupt mit ihr geschah, war sie am ganzen Körper gefesselt und hilflos, und die Blonde in den braunen Lederklamotten hatte lächelnd auf sie heruntergeschaut.


  Genau wie jetzt wieder.


  Annis setzte sich auf ihrem schmalen Bett auf. Ihre Zelle war entschieden zu klein und zu hell. An einer Wand war eine Toilette und an einer anderen ein Waschbecken. Solange sie in ihrem Graben gewohnt hatte, hatte sie nie eine Toilette oder ein Waschbecken gebraucht. Das war wahrscheinlich der einzige Vorteil, wenn man in einem Graben lebte.


  Hi, grüßte die Blonde. Sie stand in der offenen Tür, das Schwert auf dem Rücken, und lächelte und platzte fast aus ihrem braunen Leder. Du siehst gut aus.


  Wie war noch ihr Name? Tanith Low?


  Zumindest besser als bei unserer letzten Begegnung. Wenigstens trägst du heute keinen Sack.


  Annis schaute sie an, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Sie lassen mich hier verhungern.


  Nein, lassen sie nicht. Du bekommst zu essen.


  Ich esse Menschen. Sie geben mir keine Menschen zu essen. Sie geben mir Tiere. Das ist barbarisch. Menschen haben wenigstens noch eine Chance. Sie können kämpfen und entkommen. Die Tiere, die sie mir geben, sind bereits tot. Ekelhaft ist das.


  Annis, du bist einmalig in deiner Art, deshalb bin ich hier.


  Ich sollte dir die Kehle aufschlitzen.


  Und wenn du dir deine scharfkantigen Fingernägel wachsen lassen könntest, wäre das sicher kein Problem. Aber das kannst du nicht. Du hockst hier in dieser kleinen Zelle, ein Bindezauber verhindert, dass du deine Kräfte nutzen kannst, und dein Leben driftet an dir vorbei. Und machen wir uns nichts vor, Annis, du wirst nicht jünger.


  Bist du deshalb hergekommen? Um deine Häme über mir auszugießen?


  Ganz und gar nicht. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, war ich noch die alte Tanith. Jetzt bin ich die neue, und mein neues Ich sieht die Dinge anders als das alte. Mein neues Ich hätte dich nie gefangen genommen und aus diesem Graben gezerrt. Das war nämlich ein herrlicher Graben! Sag, hast du gern in Gräben gewohnt?


  Annis machte ein finsteres Gesicht.


  Ich mache mich nicht über dich lustig, ehrlich nicht. Ich glaube nicht, dass es dir Spaß gemacht hat, in Gräben zu leben. Ich glaube, dir blieb aufgrund deiner … Veranlagung nichts anderes übrig. Tanith lächelte wieder. Was würdest du sagen, wenn ich von einem Heilmittel wüsste?


  Annis runzelte die Stirn. Ein Heilmittel wofür?


  Für dein Problem. Für deinen Fluch.


  Ein Heilmittel für meinen Fluch? Für meinen Fluch gibt es kein Heilmittel. Ich bin so auf die Welt gekommen. Das ist angeboren.


  Du weißt nicht, was du bist, Annis, stimmts? Du weißt nicht, weshalb deine Haut sich blau färbt oder weshalb deine Nägel lang werden, und du weißt nicht, weshalb du dich in der Sonne in Stein verwandeln würdest.


  Und? Annis schniefte. Aber du weißt es, ja?


  Genau, bestätigte Tanith. Ich weiß es.


  Du lügst.


  Ich habe Zugriff auf bestimmte Akten und Dokumente, und eine dieser Akten wurde über dich angelegt. Du bist verflucht worden, Annis. Deshalb bist du so, wie du bist. Und es gibt ein Heilmittel. Aber wenn du es haben willst, musst du zuerst etwas für mich tun.


  Und das wäre?


  Ich stelle eine Mannschaft aus Leuten mit einzigartigen Talenten zusammen und möchte dich dabeihaben.


  Du willst mich in deiner Truppe haben? Ich esse Menschen.


  Die neue Tanith schert das nicht, erwiderte Tanith. Du kannst essen, wen du willst, mit Ausnahme der anderen Mitglieder der Mannschaft natürlich. Das wäre ungünstig. Mach einfach, was ich sage, und wenn unsere Arbeit getan ist, bist du frei und bekommst das Heilmittel. Den Rest deines Lebens kannst du dann leben, wie immer du willst. Ich würde vorschlagen, nicht in einem Graben.


  Annis erhob sich. Sie war nicht groß und musste deshalb auch im Stehen zu Tanith aufblicken. Du sagst, du hast dich verändert. Woher weiß ich, dass es die Wahrheit ist?


  Weißt du, was ein Restant ist, Annis? Ich habe einen in mir. Er ist auf ewig an meine Seele gebunden. Ich bin eine völlig neue Frau.


  Du würdest mich also hier rausholen, hab ich das richtig verstanden?


  Vollkommen richtig. Vorausgesetzt, du gehst auf meine Bedingungen ein.


  Annis schaute sie lange an. Wenn du mich hier rausholst, bin ich dabei.


  Oh, gut. Tanith grinste. Komm mit.


  Damit drehte sie sich um und ging hinaus. Annis zögerte. Wenn dies eine Falle war, verstand sie Sinn und Zweck nicht. Also folgte sie schließlich.


  Wir haben Glück, erklärte Tanith im Gehen. Sie haben dich nicht in ein Hochsicherheitsgefängnis gesteckt. Dass wir uns nicht falsch verstehen, Annis, du bist eine gefährliche Lady, das steht fest. Aber Gefängnisse wie diese sind für Gefangene gebaut, die nicht clever genug sind, um einen Ausbruchsversuch zu wagen.


  Annis hörte kaum zu. Ihr ganzer Körper kribbelte, als ihre magischen Kräfte zurückkehrten. Es war ein so herrliches Gefühl, dass es ihr fast den Atem nahm. Wenn sie wollte, konnte sie ihre Fingernägel wachsen lassen und diesen hübschen blonden Kopf von diesen hübschen breiten Schultern fegen. Aber was wäre dann? Sie wusste verdammt noch mal nicht, wo sie war. Sie wusste verdammt noch mal nicht, wie sie hier rauskommen sollte. Sie kamen an einem Mann vorbei, der mit durchgeschnittener Kehle auf dem Boden lag. Weiter vorn lag noch einer und neben ihm eine Frau. Annis knurrte der Magen.


  Die hast du alle umgebracht?, fragte sie speichelnd.


  Nicht alle. Ich habe einen Freund dabei, du wirst ihn später kennenlernen. Du wirst ihn mögen. Er heißt Dusk. In gewisser Weise wurde auch er verflucht. Wahrscheinlich werdet ihr eine Menge Gemeinsamkeiten feststellen, wenn ihr … Oh, Annis, bitte. Dafür ist jetzt wirklich keine Zeit.


  Annis kniete neben dem toten Zauberer. Sie schaute auf, sagte jedoch nichts. Obwohl sie gewöhnlich in Gräben lebte, sprach sie ungern mit vollem Mund. Das war einfach schlechtes Benehmen.


  Sabine legte den Ring auf den Tisch. Badstreets Augen weiteten sich. Ist er das?, fragte er leise. Ringsherum lachten und tranken und scherzten Sterbliche, Musik spielte, und gelegentlich rempelte jemand Sabine auf dem Weg zur Bar an. Sabine scherte sich nicht darum. Im Moment hatte sie nur eine Sorge: den Mann vor sich davon zu überzeugen, dass der Metallreif auf dem Tisch der Ring des Salumar war.


  Ja, das ist er, antwortete sie. Geschmiedet in Dunkelheit und Feuer vom siebten Sohn eines siebten Sohnes, einem Blinden, der mit den Toten sprach. Er fertigte diesen Ring für den berühmten Zauberer Salumar, doch am Abend vor der Übergabe kamen die Toten zu ihm und sagten ihm, dass Salumar ihn umbringen wollte. Er versteckte den Ring, weigerte sich, ihn herauszugeben, und Salumar brachte ihn deshalb um. Eine lehrreiche Geschichte für alle, die glauben, Tote hätten keinen Sinn für Humor. Nimm ihn.


  Langsam und andächtig tat Badstreet es.


  Er ist schwer, stellte er fest. Und mächtig. Ich kann die Magie spüren, selbst wenn ich ihn nur so halte …


  Er wollte ihn an seinen Finger stecken, doch Sabine nahm ihn blitzschnell wieder an sich. Sie grinste. Sorry. Benutzt heißt gekauft. Du weißt, wie es ist.


  Badstreets Augen wurden schmale Schlitze. Du kannst nicht erwarten, dass ich ihn kaufe, ohne ihn ausprobiert zu haben.


  Du brauchst ihn nicht auszuprobieren, meinte sie lachend. Ich bitte dich, Badstreet. Ein Zauberer mit deinen Fähigkeiten muss den Ring nicht anstecken, um zu wissen, welche Kräfte er besitzt. Du hast doch selbst gesagt, dass du sie spüren kannst.


  Er rieb sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Es ist, als würde er nach mir rufen.


  Sabine nickte und verkniff sich das Lachen. Hast du das Geld?


  Er zögerte, und sie sah ihm den inneren Kampf an. Bezahlen oder nicht bezahlen, das war hier die Frage. Sabine kannte den Kampf. Zweifel über den Ausgang gab es nie.


  Badstreet reichte einen Umschlag unter dem Tisch durch. Ohne dass jemand es mitbekam, öffnete Sabine ihn und zählte rasch nach. Mit ziemlicher Sicherheit schien es die ausgemachte Summe zu sein. Sie nickte, steckte den Umschlag ein und legte den Ring in ein kleines Holzkästchen. Dann stand sie auf, gab Badstreet das Kästchen und schenkte ihm ihr schönstes Lächeln.


  Es war mir ein Vergnügen, mit dir ins Geschäft zu kommen, meinte sie. Sie schob sich durch die Menschenknäuel zur Hintertür des Pubs. Es würde fünfzehn bis zwanzig Sekunden dauern, bis Badstreet dahinterkam, wie das Kästchen zu öffnen war. Dann würde er den Ring zehn Sekunden lang untersuchen und seine Kräfte auskosten. Danach würden noch einmal volle zwei bis drei Minuten verstreichen, bevor die Kräfte nachließen und er schließlich das wertlose Teil in der Hand hielt, das sie auf dem Weg hierher in einem T-Shirt-Laden gekauft hatte. Jede Menge Zeit.


  Die Alarmanlage hatte sie bereits ausgeschaltet, sodass sie den Pub unbemerkt durch die Feuertür verlassen und auf die Gasse dahinter treten konnte. Sie wandte der Straße den Rücken zu, da Badstreet in diese Richtung laufen würde, und ging stattdessen weiter in die dunkle Gasse hinein. Wieder einen Job erledigt. Wieder einen Trottel aufs Kreuz gelegt. Ein rundum erfolgreicher Abend.


  So ein böses Mädchen.


  Sabine wirbelte herum und blickte auf. Über ihr stand im rechten Winkel zur Wand eine blonde Frau in einem langen Ledermantel.


  Aber gut zu wissen, dass sich einige Dinge nicht geändert haben, meinte die Frau und schlenderte langsam zur Straße herunter. Du warst vor dreißig Jahren eine raffinierte kleine Diebin und bist immer noch eine raffinierte kleine Diebin.


  Sabine versuchte ein Lächeln. Hi, Tanith. Lange nicht gesehen.


  Stimmt. Tanith sprang auf den Boden. Sie war größer als Sabine. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich nie gedacht, dass du so lange lebst. Die raffinierte kleine Sabine, die immer die falschen Leute reinlegte, immer die falschen Leute wütend machte. Ich dachte, man hätte dich schon längst tot im Rinnstein gefunden.


  Bist du deshalb hier? Um mich umzubringen?


  Dich umbringen? Tanith lachte. Weshalb sollte ich etwas so Gemeines tun?


  Wie ich gehört habe, hast du einen Restanten in dir.


  Das ist richtig, und mein Inneres mag auch verdorben sein, aber ich habe trotzdem immer noch gern einen guten Grund, jemanden umzubringen. Es kann ein geschäftlicher oder ein persönlicher Grund sein oder weil mir langweilig ist. Sehe ich aus, als sei mir langweilig, Sabine?


  Was willst du?


  Taniths Lächeln war so strahlend wie immer. Dich.
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  Die Mädchen taten dort unten in Dunkelheit und Kälte nichts anderes, als zu trainieren.


  Vormittags trainierte sie ihr Gehirn  mit Sprachen und Zahlen und mit Geschichte, sowohl der bekannten als auch der verborgenen. Sie saß mit den anderen im Halbkreis vor dem Lehrer und ignorierte das Geflüster und das hämische Grinsen und Gelächter, wenn sie eine Frage falsch beantwortete.


  Die Nachmittage waren für das Training in verschiedenen Sparten reserviert. Da kämpften sie und kletterten und rannten und schwammen. Da wurden ihre Muskeln gedehnt und zerrissen und wieder aufgebaut, und ihre Körper lernten, sich unabhängig von ihrem Gehirn zu bewegen. Muskelgedächtnis nannten ihre Lehrer es. Das Kämpfen zur zweiten Natur werden lassen. Das Töten zu einem Instinkt.


  Der Gedanke zu töten gefiel dem Mädchen nicht, auch wenn ihr klar war, dass das Töten ein notwendiger Teil ihres Trainings war. Die anderen gaben vor, es würde ihnen nichts ausmachen. Avaunt behauptete sogar, sie würde sich auf ihren ersten Mord freuen. Wenn sie das sagte, warf sie immer einen Blick auf das Mädchen, und alle anderen lachten. Avaunt zog die Nummer durch bis zu dem Morgen, als sie zu Quoneel gerufen wurde.


  Als sie zurückkam, war ihre Robe voller Blut, und sie war blass. Ihre Augen waren ganz groß und feucht. Das Mädchen fand sie später leise schluchzend in einer dunklen Ecke. Avaunt schaute auf und nannte sie wieder Hochwohlgeboren und noch Schlimmeres, bis das Mädchen davonging und sie mit ihren Tränen allein ließ.


  Das Mädchen freute sich nicht auf ihren ersten Mord.


  Eines Tages holte Quoneel sie aus dem Unterricht, und sie folgte ihm pflichtschuldig. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie betraten einen kleinen Raum, in dem eine Frau an die Wand gekettet war. Sie war die erste Person ohne Robe, die das Mädchen seit langer, langer Zeit zu sehen bekam.


  Wer seid ihr?, fragte die Frau voller Angst. Sie hatte braunes Haar. Sie war leicht übergewichtig. Sie sah genauso alt aus wie die Mutter des Mädchens. Was wollt ihr? Ich verrate euch der Polizei nicht, wenn ihr mich gehen lasst, ich schwöre es.


  Quoneel gab dem Mädchen einen Dolch. Töte sie, befahl er.


  Ich kann nicht, erwiderte das Mädchen.


  Aber dafür bist du ausgebildet worden. Wenn du erst ein Messer in der Dunkelheit bist, wirst du vielen das Leben nehmen. Das ist nur dein erstes Opfer.


  Aber ich kenne die Frau ja gar nicht, wandte das Mädchen ein.


  Dein Name, verlangte Quoneel. Laut, damit das Mädchen ihn hören kann.


  Tanith, sagte die Frau. Tanith Woodall. Ich habe einen Sohn und eine Tochter, und sie brauchen mich. Bitte. Bitte lasst mich wieder zu ihnen.


  Jetzt kennst du sie, meinte Quoneel. Fällt es dir jetzt leichter, sie umzubringen?


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Sie hat mir nichts getan. Sie hat mich nicht verletzt. Ich kann sie nicht einfach umbringen.


  Du kannst. Es ist ganz leicht.


  Aber warum?


  Weil du als Messer in der Dunkelheit die umbringen musst, die umzubringen man dir befiehlt. Und ich befehle dir, diese Frau umzubringen.


  Ouoneel schnippte mit den Fingern, und die Ketten, die die Frau an die Wand fesselten, lösten sich. Die Frau schwankte ein wenig und rieb sich die Handgelenke. Sie war frei, aber immer noch voller Angst.


  Meister, bitte …


  Ich frage dich, Kind, was nützt ein Mörder, wenn er nicht morden kann?


  Das Mädchen schluckte. Nichts, Meister.


  Ganz richtig, nichts. Seit du bei uns bist, hat man dich jeden Tag auf jede erdenkliche Art geprüft. Jede Frage, die wir stellen, ist ein Test. Jede Arbeit, die wir dir zuweisen, ist ein Test. Aber keiner dieser Tests hätte zu deinem Tod geführt, hättest du versagt. Dies ist der erste wirkliche Test, dem man dich unterzieht. Überlege dir gut, wie du weitermachen willst.


  Wenn … wenn ich noch ein bisschen mehr Zeit haben könnte, bat das Mädchen.


  Wozu?


  Um mich darauf vorzubereiten.


  Verstehe. Wenn wir diesen Test also um sechs Monate oder so verschieben, vielleicht auch um ein Jahr, glaubst du, dass du dann bereit wärst?


  Vielleicht, antwortete das Mädchen. Dann nickte sie. Ja. Doch, bestimmt.


  Ein richtiger Test wäre es dann aber nicht mehr, oder?, meinte Quoneel.


  Die Frau schluchzte jetzt leise. Ihre Schultern zuckten.


  Ich kann sie nicht töten, erklärte das Mädchen.


  Dann werde ich es tun, erwiderte der Meister. Und noch bevor ihr Herz aufgehört hat zu schlagen, habe ich auch dich getötet.


  Das Mädchen fasste ihren Dolch fester. Ich werde mich wehren.


  Den Kampf würdest du verlieren. Diese Frau wird heute sterben, egal wie du dich entscheidest. Triff die richtige Entscheidung, und töte sie rasch. Wenn ich es tun muss, zerstückle ich sie, und sie stirbt schreiend.


  Das Mädchen blickte auf die schluchzende Frau, und auch ihr stiegen Tränen in die Augen. Bitte zwingen Sie mich nicht …


  Es tut mir leid, Mädchen, aber du musst es tun.


  Die Frau machte unvermittelt einen Satz auf die Tür zu. Sie stieß Quoneel zur Seite und stürmte direkt auf das Mädchen zu, das Gesicht in Verzweiflung und Wut verzerrt. Sie lief in das Mädchen hinein und blieb dann stehen, und das Mädchen trat beiseite. Ihre Hände waren leer. Die Frau blickte hinunter auf den Dolch in ihrem Bauch. Sie begann wieder zu schluchzen und sackte in sich zusammen. Da saß sie nun auf dem Boden und schüttelte den Kopf.


  Nein, flüsterte die Frau. Nein, bitte … nicht ich …


  Sie schluchzte und holte einmal kurz und rasselnd Luft, und als sie ausatmete, kippte sie nach vorn, bis ihr Kopf den Boden berührte. Danach bewegte sie sich nicht mehr und holte auch nicht noch einmal Atem.


  Das Mädchen blickte auf ihre Hände. Es war kein Blut daran. Alles Blut der Frau sickerte auf den Boden. Sie hörte es aus der Wunde tropfen. Aber nicht auf ihre Hände. Ihre Hände blieben sauber. Sie hielt das nicht für richtig. Eigentlich müssten sie rot sein. Sie dachte daran, sich hinzuknien und die Hände in die stetig wachsende Blutlache zu legen, doch die Vorstellung, die bloße Vorstellung ließ etwas in ihrem Kopf Gestalt annehmen, etwas Dunkles und Hässliches und Verängstigtes. Sie zitterte am ganzen Körper, und die Tränen flossen.


  Du hast dich wacker geschlagen, lobte Quoneel. Der Unterricht ist heute für dich beendet. Du kannst gehen.


  Sie rannte aus dem Zimmer, halb blind vor Tränen.


  Am nächsten Morgen setzte sich Quoneel beim Frühstück neben sie. Das Mädchen war es nicht gewohnt, dass jemand neben ihr saß.


  Ein paar Kinder haben behauptet, sie hätten dich heute Nacht weinen hören. Er sprach leise, aber in einem lockeren Tonfall, so als bäte er sie, ihm das Brot zu reichen.


  Das Mädchen schwieg.


  Stimmt das?, hakte Quoneel nach. Hast du in deinem Zimmer geweint, Mädchen?


  Sie haben mich dazu gebracht, jemanden zu töten.


  Ja, das habe ich. Hast du deshalb geweint?


  Ich dachte, wir würden nur böse Menschen töten. Das haben Sie mir gesagt.


  Quoneel schüttelte den Kopf. Ich habe gesagt, wenn wir Menschen umbringen, gibt es dafür einen Grund. Wenn du daraus folgern willst, dass wir nur die Bösen umbringen, kannst du mich nicht dafür verantwortlich machen, oder?


  Aber wenn wir gute Menschen umbringen, können wir nicht gut sein.


  Quoneel lächelte. Wir haben Gesetze. Wir haben Richtlinien. Wir töten Menschen, die den Tod verdienen. Aber Menschen, die den Tod verdienen, sind nicht immer schlechte Menschen.


  Mein Bruder würde nie einen Unschuldigen umbringen.


  Du kennst deinen Bruder nicht.


  Ich kenne ihn besser als Sie. Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. Er ist gut, und er ist ein Held, und er hilft Menschen.


  Er hilft Menschen, das stimmt. So wie wir alle. Dazu sind wir da, wir Messer in der Dunkelheit. Um Menschen zu helfen.


  Warum haben Sie mich dann gezwungen, eine Unschuldige umzubringen?


  Um zu sehen, ob du es tun würdest. Um zu sehen, ob du es kannst. Diesen Test hast du bestanden. Beim ersten Mal ist es immer am schwersten. Danach wird es einfacher.


  Ich töte keine unschuldigen Menschen mehr.


  Wieder lächelte Quoneel. Du hast noch keine unschuldigen Menschen getötet, Kind. Diese Frau hat ihren Mann umgebracht. Eine lange Pause. Du scheinst überrascht. Glaubst du denn, man sieht allen Mördern an der Nasenspitze an, dass sie Mörder sind? Glaubst du, sie mauscheln und intrigieren und zwirbeln ihren Schnurrbart? Die Frau hat ihren Mann vergiftet, weil sie ihn loswerden und an sein Geld herankommen wollte. Sie hat den Tod verdient.


  Was … was passiert mit ihren Kindern?


  Die Sterblichen wissen, was in solchen Fällen zu tun ist. Um die Kinder wird sich jemand kümmern.


  Das Mädchen blickte auf ihren Teller. Warum haben Sie mir das nicht gesagt?


  Wäre eine Mörderin umzubringen einfacher gewesen?


  Das Mädchen überlegte. Ja.


  Welche Art Test wäre es dann gewesen?, fragte Quoneel.
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  Annis war noch nie ein Menschenfreund, es sei denn, man definierte Menschenfreund als jemanden, der gern Menschen aß. Den größten Teil ihrer Kindheit war sie unglücklich und allein. Die anderen Kinder aus dem Dorf hatten Steine nach ihr geworfen und sie beschimpft. Das Ergebnis war eine entsprechend schwierige Jugend. Danach aß sie sämtliche Bewohner ihres Dorfes auf, womit die Chance, sich vernünftig mit jemandem unterhalten zu können, deutlich geringer wurde. Mit sechzehn merkte sie, dass sie in der Sonne zu Stein wurde, und so verbrachte sie ihr gesamtes Erwachsenenleben in diversen Höhlen und Gräben, wo sie nur mit Scrannal, dem Idioten, so etwas wie Freundschaft pflegte. Mit anderen Menschen in einem Raum zu sitzen, war deshalb ungewohnt und beunruhigend, etwas, das sie nicht geplant hatte … Und dann kam er herein.


  Annis spürte ihr Herz wild klopfen. In ihrem Magen schienen sich hundert unverdaute Schlangen zu winden. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und hoffte inständig, dass sie nicht blau würde. War es das? War das dieses Phänomen, das so viele ihrer schreienden Opfer als Liebe bezeichneten? Empfanden sie das für die Namen, die sie riefen, während sie sie verschlang?


  Er war groß, dunkelhaarig und gut aussehend. Er hatte etwas an sich, etwas Geheimnisvolles, Grüblerisches, das berauschend auf sie wirkte. Sie hätte in seine Augen schauen und sich auf ewig darin verlieren können. Er setzte sich erst gar nicht hin. Ihr fiel auf, dass er keine Schuhe trug. Noch etwas Liebenswertes an diesem schönen Wesen, diesem Bild von einem Mann, diesem Springer-Jack.


  Die schwarze Annis war irgendwie seltsam. Sabine wusste nicht, was sie von ihr halten sollte. Sie kannte natürlich die Geschichten, die man sich über sie erzählte. Sie wusste, wozu Annis in der Lage war. Doch in den Geschichten war die Rede von einer Verrückten mit schartigen Zähnen und schartigen Fingernägeln und unverletzlicher blauer Haut. Die Person vor ihr war nicht blau. Sie war gedrungen, und das galt sowohl für ihren Körperbau als auch für ihr Gesicht. Das lange, wirre Haar wies graue Strähnen auf. Sie war etwas über zweihundert Jahre alt, und Sabine bildete sich ein, jedes einzelne Jahr in den Falten um Mund und Augen und auf der Stirn dieser Frau eingegraben zu sehen und … gütiger Himmel, die Falten dieser Frau hatten auch schon wieder Falten. Man sah ihr ihre Jahre und noch ein paar mehr an, ganz anders als bei Zauberern und gewissen anderen Wesen, die die erfreuliche Angewohnheit hatten, sich ihre Jugend zu bewahren. Vampire zum Beispiel.


  Sabine mochte Vampire nicht. Sie waren ihr zu ruhig, schweigsam wie ein Grab. Und ihre Bewegungen waren unnatürlich. Nichts Lebendiges sollte sich so graziös bewegen. Doch da saß er, der Vampir, das schöne Gesicht von einer einzigen Narbe gezeichnet. Er atmete nicht einmal. Zumindest nahm sie das an. Es war schwer zu sagen.


  Ihr Blick ging von Dusk zu Springer-Jack, einem Wesen, das offenbar keine Sekunde stillhalten konnte. Wenn er auf seinem Stuhl saß, trommelten seine langen Finger mit den harten Nägeln einen schnellen Rhythmus auf die Tischplatte, doch nur Sekunden später war er wieder auf den Beinen und tigerte auf und ab, als wartete er auf jemanden, der ihn aus dem Käfig ließ. Und er stank. Seine Kleidung, die aussah, als hätte er sie der Leiche eines viktorianischen Gentleman geraubt, roch modrig und er selbst ungewaschen. Er hatte ein langes, schmales, faltiges Gesicht, und sein Haar  man sah es erst richtig, als er endlich seinen verbeulten Zylinder abnahm  war strähnig und fettig. Er hatte bis jetzt nur einige wenige Worte mit ihr gewechselt, doch sein Atem roch so faulig, dass sie fast würgen musste. Und er redete in einem so lächerlich ausgeprägten Londoner Akzent, dass sie nicht wusste, ob er sie auf den Arm nahm.


  Wie siehts verdammt noch mal aus, meldete er sich irgendwann zu Wort. Kommen wir hier zu Potte, bevor oder nachdem wir alle an Altersschwäche gestorben sind?


  Am Kopfende des Tisches saß Tanith und lächelte. Billy-Ray Sanguin stand mit seinem kantigen Kinn und seiner Sonnenbrille hinter ihr.


  Bevor wir anfangen, begann Tanith, möchte ich euch allen für eure Bereitschaft danken, uns in dieser Angelegenheit zu unterstützen. Ich weiß, dass ihr alle etwas dafür bekommt, wenn es vorbei ist, aber ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass ihr aus lauter Herzensgüte beschlossen habt, jemandem, der Hilfe braucht, unter die Arme zu greifen.


  Die anderen schauten sie schweigend an. Tanith ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen und fuhr fort:


  Wir haben hier eine Mission vor uns. Missionen sind aufregend. Ihr solltet die ganze Sache als Abenteuer sehen und einfach Spaß haben.


  Wieder schauten alle sie an. Als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.


  Großes strahlendes Lächeln. Eine Freundin von mir will im Lauf des nächsten Jahres oder so kommen, berichtete Tanith. Sie ist genial und wird ein paar ziemlich geniale Sachen machen. Aber eine Menge Leute werden meiner Freundin etwas antun wollen und haben vor, dabei vier Waffen einzusetzen, mit denen man sogar Götter umbringen kann.


  Sabine rutschte auf ihrem Stuhl herum. Wer ist deine Freundin?


  Gut, dass du fragst. Sie heißt Darquise und ist einfach wunderbar. Ihr werdet sie lieben, wirklich. Sie ist so witzig und nett, und man kann unheimlich viel Spaß mit ihr haben.


  Sabine runzelte die Stirn. Ist sie nicht diejenige, von der es heißt, sie würde die Welt vernichten?


  Zunächst einmal, Sabine, weiß ich gar nicht, weshalb du der Sache so negativ gegenüberstehst. Willst du nicht warten, bis du sie kennengelernt hast, bevor du dir ein Urteil über sie bildest? Meinst du, du schaffst das? Zweitens geht es nicht um die Vernichtung der Welt, es geht um die Vernichtung einiger Teile der Welt. Stell dir Darquise als Bildhauerin vor, die so viel von einem Stein wegklopft, bis er genau die richtige Form hat. Das wird Darquise tun. Mehr sage ich im Moment nicht dazu, aber ich bin froh, dass du gefragt hast, denn damit ist diese Frage beantwortet, und wir können weitermachen. Gibt es weitere Fragen?


  Annis meldete sich.


  Fragen erst wieder am Schluss. Wo war ich stehen geblieben? Dexter Vex hat eine Gruppe von sieben Zauberern  er selbst mit eingerechnet  aus verschiedenen Sanktuarien rund um den Globus um sich versammelt  Schreck Jones, Aurora Jane, Wilhelm Schreier, die beiden Monsterjäger und seinen alten Freund und Kollegen von den Toten Männern, Saracen Rue. Ich sehe es im Interesse der totalen Offenlegung aller Fakten an dieser Stelle als meine Pflicht an, euch mitzuteilen, dass ich sowohl mit Schreck Jones als auch mit Saracen ein Verhältnis hatte und auch ein bisschen was mit Aurora. Aurora war süß, aber es hat nicht funktioniert, Schreck Jones und ich haben uns auseinandergelebt, und das mit Saracen war, wie ich euch versichern kann, rein sexuell.


  Das geht sie wahrscheinlich nichts an, bemerkte Sanguin mit unbewegter Miene.


  Vex hatte noch einen anderen Zauberer in seiner Mannschaft, fuhr Tanith fort, einen Sensitiven namens Jerry. Und nur damit ihr es wisst, ich hatte kein Verhältnis mit Jerry. Damit das ganz klar ist. Er war ein miserabler Sensitiver, aber das war nicht der Grund, weshalb ich kein Verhältnis mit ihm hatte. Erstens war er nicht mein Typ. Und zweitens hatte ich bereits ein Verhältnis mit Billy-Ray Sanguin und habe mich nach Kräften bemüht, monogam zu sein.


  An dieser Stelle runzelte Sanguin die Stirn. Du hast dich bemüht?


  Bitte unterbrich mich nicht, Darling, säuselte Tanith. Zurück zu Jerry. Wie gesagt, er war ein miserabler Sensitiver, und ich habe ihn geköpft. Wenn er als Hellseher etwas getaugt hätte, hätte er sich geduckt. Hat er aber nicht. Deshalb  runter mit der Rübe. Jedenfalls, ein Gutes hatte Jerry, er gab uns eine Liste möglicher Verstecke von drei dieser Waffen. Sie wurden zwischenzeitlich bestätigt. Das vierte Versteck haben wir von Christoph Nocturnal erfahren. Er hat es mir kurz vor seinem tragischen Tod, den ich herbeigeführt habe, verraten. Ich werde Christoph vermissen, das sage ich ganz offen. Hatte er das Zeug zu einem guten Geliebten? Wahrscheinlich nicht, aber er hatte was.


  Die vier Verstecke, drängte Sanguin.


  Genau. Tanith kam wieder zur Sache. Als Erstes holen wir uns den Dolch, der im Besitz von Johann Stark ist. Ich weiß, was ihr denkt  Johann Stark, Ältester im deutschen Sanktuarium, wie soll es möglich sein, dass wir dort eindringen und stehlen, was wir haben wollen? Nun, seid versichert, ich habe einen Plan und bin ziemlich zuversichtlich, dass er mit etwas Glück sogar eine Chance hat, nicht in die Hose zu gehen.


  Ich habe eine Frage, meldete sich Jack.


  Später.


  Du redest ständig von hineinschleichen und hinausschleichen und solchen Sachen. Meine Frage lautet …


  Keine Fragen.


  … Wenn dieser Kerl, dieser Stark, merkt, dass er beklaut wurde …


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich »keine Fragen gesagt habe.


  … werden die Besitzer der anderen Waffen doch die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen. Vermasselt uns das unsere Mission nicht?


  Erstens gilt hier die Keine-Fragen-Regel, verkündete Tanith. Ich habe sie gerade eben aufgestellt. Und ich weiß, dass du dabei warst, weil es genau vor zwei Minuten war. Mir ist bewusst, dass du normalerweise mein Feind bist und von Natur aus dazu neigst, genau das Gegenteil von dem zu tun, was ich sage. Aber das wirst du dir ganz einfach abgewöhnen müssen. Haben wir uns verstanden?


  Ich habe nur eine Fr 


  Jack, bitte. Warte, bis ich ausgeredet habe.


  Du hattest ausge 


  Bitte unterbrich mich nicht ständig. Wir sind ein Team. Wir sind eine Mannschaft. Wir sind eine Truppe. In keinem dieser Wörter kommt ein I wie in ‚ich vor.


  In Menagerie ist ein I, meldete sich Annis.


  Tanith blickte sie an. Was?


  Wir könnten eine Menagerie sein, erklärte Annis. Dann wäre ein I drin. Eine Menagerie von, du weißt schon … Kriminellen.


  Wir sind keine Menagerie, stellte Tanith klar. Was soll das ganze Gerede überhaupt? Wir können es uns nicht leisten, ständig abgelenkt zu werden, okay? Eine Menagerie ist was für Tiere. Wir sind keine Vögel, Annis. Wir sind Menschen. Vögel haben Flügel. Vögel fliegen. Außerdem sind sie Vögel. Aber da die Frage nun mal gestellt wurde, wollen wir sie auch beantworten. Wenn sie so wichtig ist. Wenn ihr auch nicht einen Moment länger ohne die Antwort leben könnt. Dann lasst uns eben noch mehr Zeit darauf verschwenden. Sabine?


  Sabine schaute auf. Ja?


  Erkläre es.


  Sabine schaut sie an. Äh …


  Deine Kräfte, half ihr Sanguin auf die Sprünge. Sag ihnen, worum es sich handelt.


  Oh ja, okay. Ich bin ein Magiephage.


  Jack runzelte die Stirn. Ein was?


  Ein Egel, erklärte Dusk.


  Sabine hätte den Vampir fast finster angeblickt, überlegte es sich dann aber doch noch einmal. Hm, ja, ich … ich bin das, was man gemeinhin einen Egel nennt. Ich kann einem Zauberer vorübergehend seine Kräfte rauben.


  Und was hilft uns das?, wollte Annis wissen.


  Es gibt da noch einen Aspekt des Magiephage-Seins, von dem die wenigsten etwas wissen. Ich kann  wiederum nur vorübergehend  eine gewisse Menge Magie auf andere Personen oder … Gegenstände übertragen.


  Tanith hatte den Ellbogen aufgestützt und beugte sich vor, wieder mit diesem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht. Seht ihr? Ich habe bereits Fälschungen anfertigen lassen, genaue Nachbildungen dieser Waffen  oder so genau es eben anhand einiger Fotos ging.


  Dann klauen wir die Dinger also und ersetzen sie durch eine Fälschung, die Sabine mit Magie aufgeladen hat, fasste Jack zusammen. Wie lange hält die Magie?


  Maximal etwas weniger als vier Tage  ungefähr neunzig Stunden, antwortete Sabine.


  Neunzig Stunden, wiederholte Tanith. Das verschafft uns jede Menge Handlungsspielraum, bevor irgendjemand merkt, dass etwas nicht stimmt. Bevor wir nicht alle vier Waffen eingesammelt haben, wird niemand wissen, dass die echten überhaupt fehlen. Es ist, das kann ich euch versichern, ein bombensicherer Plan, ausgeschlossen, dass auch nur irgendetwas je schiefgehen kann.


  Die anderen drei Waffen  wo sind sie?, erkundigte sich Dusk.


  Der Bogen ist in Chicago, berichtete Tanith, in den Händen sterblicher Gangster. Sollte kein Problem darstellen, den zu holen. Der Speer befindet sich in Polen und ist im Moment im Besitz eines verrückten alten Einsiedlers, der in einer Höhle lebt. Und das Schwert ist hier in London, und das heben wir uns bis ganz zum Schluss auf.


  Wo in London?, wollte Jack wissen.


  Tanith zögerte nur einen Wimpernschlag lang. Tief unten in den hintersten feuchten Winkeln des schwer bewachten englischen Sanktuariums. Sollte ein Klacks sein. Und jetzt hoffe ich, Jungs und Mädels, dass eure Koffer gepackt sind, denn es geht nach Deutschland. Der Spaß kann beginnen.


  Bei diesen Worten sprang Tanith auf und reckte die Faust in die Luft. Alle anderen schauten sie nur an. Aber sie verließ den Raum mit einem Lächeln auf dem Gesicht, als hätte sie es gar nicht bemerkt.
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  Saracen kam zu spät  wie immer. Es überraschte Dexter Vex nicht. In der Zeit, als sie zu den Toten Männern gehört hatten, kam Saracen nur dann nicht zu spät, wenn es galt, einzugreifen und ein Leben zu retten. Alles in allem kein schlechter Charakterzug, aber manchmal wünschte Vex doch, sein Freund wäre auch im normalen Alltag ein bisschen besser organisiert.


  Alle anderen waren da, saßen bereits im Gulfstream V. Der Business-Jet stand auf dem Rollfeld und wartete auf seinen letzten Passagier. Schreck Jones saß gegenüber von Aurora Jane. Er war in Afrika geboren und aufgewachsen, und sein tiefer Bariton stand in krassem Gegensatz zu Auroras kalifornischem Singsang, als sie Geschichten über gemeinsame Bekannte austauschten und leise lachten. Schreck Jones war muskulös und ein Riese von Mann; Aurora dagegen klein und zierlich. Es schien, als könnte schon eine leichte Brise sie einfach umpusten. Der äußere Anschein täuschte natürlich. Vex hatte die kleine Brünette mit dem herzförmigen Gesicht auf dem Schlachtfeld erlebt. Deshalb hatte er sie in die Mannschaft aufgenommen.


  Weshalb Vex Wilhelm Schreier rekrutiert hatte, blieb weitgehend im Dunkeln. Selbst für ihn. Er beobachtete den jungen Mann, der abseits von den anderen saß, nervös an einer Flasche aromatisiertem Wasser nuckelte, etwas davon auf sein Hemd schüttete und ein bestürztes Gesicht machte.


  Groß, schlaksig und blass und mit schwarzem Haar, das wie eine tote Krähe auf seinem Kopf hockte, gehörte Wilhelm nicht zu den Personen, die auf den ersten Blick beeindruckten. Doch im Unterschied zu anderen Menschen, die bei der ersten Begegnung keinen besonderen Eindruck hinterließen, beeindruckte Wilhelm auch nach längerer Zeit nicht. Im Gegenteil. Wenn so etwas überhaupt möglich war, beeindruckte er im Lauf der Zeit immer noch weniger. Was an sich schon wieder beeindruckend war.


  Dennoch war er von Nutzen. Davon abgesehen, dass er die Sprache der Magie leidlich beherrschte, hatte Wilhelm immer noch jede Menge Kontakte zum deutschen Sanktuarium. Er war dort Assistent der Verwaltung, bevor er rausflog, weil er nicht besonders gut war. Bis jetzt hatte er ihnen die Behörden jedoch erfolgreich vom Hals gehalten. Vex kleine Gruppe mochte aus Zauberern von überall auf der Welt zusammengewürfelt sein, doch die Mission, auf die sie sich hier begaben, war ganz und gar inoffiziell.


  Gracious OCallahan blickte vom Cockpit nach hinten. Er war nicht unbedingt der größte Gentleman, dem Vex je begegnet war, machte seine mangelnde Größe jedoch durch eine coole Frisur und eine gnadenlos optimistische Sicht der Dinge wett.


  Wo ist der Idiot nur abgeblieben?, fragte er. Wenn wir nicht bald abheben, merkt noch jemand, dass wir das Flugzeug gestohlen haben.


  Aurora unterbrach ihre Unterhaltung mit Schreck Jones und runzelte die Stirn. Gestohlen? Wir sitzen in einem gestohlenen Flugzeug?


  Nicht direkt gestohlen, widersprach Donegan Bane vom Sitz des Kopiloten aus.


  Fast gestohlen, korrigierte sich Gracious.


  Halb gestohlen, meinte Donegan.


  Quasi gestohlen, ergänzte Gracious.


  Auroras Stirn blieb gerunzelt. Ist es jetzt gestohlen oder nicht?


  Donegan und Gracious zögerten.


  Gestohlen, kam es dann von beiden wie aus einem Mund.


  Aurora sackte in sich zusammen. Warum läuft es, wenn ich mit euch beiden zusammen bin, immer darauf hinaus, dass wir irgendetwas Großes stehlen?


  Wir geben es immer zurück, verteidigte sich Donegan etwas lahm. Vielleicht nicht immer an einem Stück und auch nicht unbedingt an die richtige Person, aber wir geben es zurück. Deshalb kann man es nicht stehlen nennen, höchstens borgen.


  Gracious schaute ihn an. Ein bisschen stehlen ist es schon.


  Jeder, der einen Privat-Jet einfach so herumstehen lässt, verdient es, dass er ihm gestohlen wird.


  Er stand nicht einfach so herum. Er war fest verschlossen. Es hat eine Stunde gedauert, bis wir das Alarmsystem geknackt hatten und einsteigen konnten.


  Du bist nicht gerade hilfreich.


  Donegan Bane und Gracious OCallahan  die Monsterjäger. Abenteurer, Erfinder, das Autoren-Duo von Monsterjagd für Anfänger sowie den Folgebänden Monsterjagd für Anfänger ist wahrscheinlich nicht zu empfehlen und Im Ernst, Kumpel, hör auf, Monster zu jagen. Vex hatte den kleinen stämmigen Iren und den großen dürren Engländer kennengelernt, als er Anfang des 19. Jahrhunderts einen Vampir quer durch Hongkong verfolgt hatte. Sie hatten ihm das Leben gerettet, er hatte ihnen das Leben gerettet, und dem Vampir hatten sie ein menschenwürdiges Ende bereitet, indem sie einen Zug über seinen Kopf rollen ließen. Seither waren sie alle dicke Freunde. Mit Ausnahme des Vampirs.


  Gracious schaute hinaus auf die Rollbahn. Er kommt, meldete er. Gemächlich wie immer.


  Vex drehte sich um und sah seinen Freund das Flugzeug besteigen. Saracen Rue hatte etwas zugenommen, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte, doch ansonsten wirkte er fit und gesund. Er war nicht ganz so groß wie Vex, aber dem Glitzern in seinen Augen und seinem Lächeln konnte anscheinend keine Frau widerstehen.


  Auch auf Vex Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, als sie sich die Hände schüttelten und auf die Schulter klopften. Du kommst spät.


  Ging nicht anders. Saracen stellte seine Tasche auf einen Tisch. Ich hatte was mit was. Es hat Komplikationen gegeben. Aber jetzt ist alles überstanden, und ich bin da, und wen haben wir denn hier? Bane und OCallahan, ihr verwegenen Teufel, ihr. Einen nervösen Typen, den ich noch nie gesehen hab. Wie gehts? Schreck Jones, bleib sitzen, dass du aufstehst, verkraftet mein Ego nicht. Und Aurora. Meine einzige große Liebe. Mein Darling. Hilf mir auf die Sprünge  haben wir zwei uns jemals ineinander verliebt?


  Aurora seufzte. Nein, Saracen, haben wir nicht.


  Möchtest du es ändern?


  Was, jetzt?


  Es ist ein langer Flug.


  Du weißt doch nicht einmal, wohin es geht.


  Das ist ein Argument. Dexter, wohin fliegen wir? Wie sieht unser Plan aus? Warum bin ich hier?


  Ich sags dir, sobald wir in der Luft sind, erwiderte Vex. Er setzte sich und schnallte sich an. Captain OCallahan?


  Gracious nickte und legte ein paar Schalter um. Ladys und Gentlemen, begrüßte er die Fluggäste über Lautsprecher, willkommen an Bord dieser soeben organisierten Gulfstream V. Wenn ich Sie nur für ein paar Augenblicke um Ihre Aufmerksamkeit bitten darf. Ich würde Ihnen gern die Sicherheitseinrichtungen dieses Flugzeugs erklären. Es hat einen Motor, der uns voranbringt, und Tragflächen, die uns in der Luft halten. Es gibt Sicherheitsgurte, die Ihnen nicht sonderlich viel nützen werden, falls wir in einen Berg krachen.


  Mit einem gewaltigen Ruck setzte der Jet sich in Richtung Startbahn in Bewegung. Gracious lachte in sich hinein.


  Tut mir leid, Ladys und Gentlemen. Ich habe so ein Ding noch nie geflogen, aber es ist sicher nicht anders, als vom Fahrrad zu fallen.


  Jetzt war Donegans Stimme über die Lautsprecher zu hören. Du meinst bestimmt Fahrrad fahren.


  Was habe ich denn gesagt?


  Vom Fahrrad fallen.


  Worin liegt der Unterschied?


  Ich soll dir den Unterschied zwischen Fahrrad fahren und vom Fahrrad fallen erklären?


  Ich meine doch nur, wenn du erst einmal ein Flugzeug geflogen hast, kannst du so ziemlich alle fliegen. Wozu ist dieser Knopf gut?


  Nicht anfassen!


  Was tut er?


  Ich weiß es nicht, lass die Finger davon.


  Er muss doch zu irgendetwas gut sein.


  Ist er ja auch. Er wäre nicht hier, wenn er nicht zu irgendetwas gut wäre. Aber da wir nicht wissen, wozu er da ist, lässt du besser die Finger davon.


  Vex schaute Saracen mit einer hochgezogenen Augenbraue an, als das Flugzeug beschleunigte. Saracen lachte, öffnete den Mund, um etwas zu sagen …


  Ich drücke jetzt drauf, verkündete Gracious über Lautsprecher.


  Tu es nicht, warnte Donegan.


  Er könnte wichtig sein. Es könnte der Flug-Knopf sein.


  Es gibt keinen Flug-Knopf.


  Bei diesen neuartigen Jets kann man nie wissen. Vielleicht verhindert er, dass wir explodieren oder abstürzen.


  Sag so was nicht, rügte Donegan. Nicht, wenn wir Passagiere an Bord haben.


  Sie können mich nicht hören, meinte Gracious. Sie hören mich nur, wenn ich den Mikro-Knopf hier drücke. Ich könnte alles Mögliche über sie sagen, und sie würdens nie erfahren.


  Trotzdem, sagte Donegan.


  Draußen raste die Startbahn vorbei. Vex Kopf wurde in die Lehne seines Sitzes gepresst.


  Du, kam Gracious Stimme wieder über die Lautsprecheranlage, meinst du, Aurora hat einen Freund?


  Wahrscheinlich.


  Ich glaube nicht. Sonst hätte sie was gesagt. Glaubst du, sie würde mal mit mir ausgehen?


  Wahrscheinlich nicht.


  Warum nicht?


  Du bist klein.


  Ich bin genauso groß wie sie.


  Schon, aber du siehst aus wie ein Hobbit.


  Vielleicht gefällt ihr das.


  Vielleicht gefallen ihr haarige Füße?


  Meine Füße sind nicht haarig. Sie sind maskulin. Dann glaubst du also, dass sie mit mir ausgehen würde?


  Ich glaubs immer noch nicht.


  Der Jet hob ab, doch Gracious war auch noch über dem Dröhnen der Motoren zu verstehen. Glaubst du, sie würde mit Saracen ausgehen?


  Wahrscheinlich.


  Ja. Das Flugzeug gewann an Höhe. Ich würds machen.


  Du würdest mit Saracen ausgehen?


  Wenn ich was mit einem Kerl anfangen würde, ja. Du nicht?


  Weiß nicht. Ich glaube, er wäre nicht mein Typ. Weißt du, mit wem ich was anfangen würde? Mit Schreck Jones.


  Warum gerade Schreck Jones?


  Ich kann mir einfach vorstellen, dass er zärtlich ist.


  Ja. Mit Dexter würdest du nichts anfangen wollen?


  Ich hätte Angst, dass ich mich an seinen Gesäßmuskeln schneide, meinte Donegan, und sie lachten, bis Gracious sagte: Oh, Moment mal, das ist der Mikro-Knopf. Danach gingen die Lautsprecher aus.


  Als das Flugzeug seine Flughöhe erreicht hatte, stand Vex auf. Okay. Wie ihr euch wahrscheinlich schon gedacht habt, ist es endlich so weit. Jetzt wird nicht mehr über das Einsammeln der vier Göttermörder geredet, jetzt schreiten wir zur Tat. Ich gebe zu, dass es recht kurzfristig ist, aber die Gelegenheit hat sich ergeben, und womöglich bekommen wir keine bessere.


  Was hat sich denn plötzlich geändert?, wollte Schreck Jones wissen.


  Bis zu diesem Zeitpunkt wussten wir nicht, wo wir den Dolch suchen müssen, antwortete Vex. Wir wussten, dass Johann Stark ihn hat, wussten aber nicht genau, wo. Jetzt wissen wir es. Er hat ihn zusammen mit einer ganzen Sammlung anderer, zweifellos unbezahlbarer Objekte in seinem Haus ausgestellt. Wir müssen ihn uns holen, bevor er ihn wieder wegschließt. Sobald wir ihn haben, holen wir uns die anderen.


  Das wird nicht einfach werden, gab Aurora zu bedenken.


  Genau deshalb habe ich euch mitgenommen  Menschen, denen ich mein Leben anvertrauen würde. Mit Ausnahme von dir, Wilhelm. Nichts für ungut.


  Wilhelm schüttelte rasch den Kopf. Nein, natürlich nicht. Ich fühle mich einfach nur geehrt, Teil der Mannschaft sein zu dürfen. Und ich weiß, wenn du mir eine Chance gibst, werde ich beweisen, dass ich 


  Wo ist das Medium?, unterbrach Aurora ihn. Beziehungsweise, sorry, der Hellseher? Als wir das letzte Mal alle zusammen waren, hatten wir ständig sein lächerliches Gebrabbel und den ganzen hochtrabenden Quatsch im Ohr. Was hat er noch mal gesagt? Ich fühle eine große wolkige Dunkelheit am Sternenlosen Nachthimmel. Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert.


  Jerry Ordain ist leider nicht mehr unter uns, berichtete Vex. Er ist letztes Jahr verstorben.


  Oh, jetzt komme ich mir richtig gemein vor. Natürliche Ursache?


  Enthauptung.


  Hm … dann also nicht allzu natürlich.


  Wer hat ihn umgebracht?, fragte Saracen.


  Ich weiß es nicht, antwortete Vex. Ich habe mich in meiner knapp bemessenen Freizeit mit dem Fall befasst, konnte aber keine Spuren finden.


  Aurora hob eine Augenbraue. Also, ich will dir ja nicht zu nahe treten, Dexter, aber wie viel Ahnung hast du von der Aufklärung eines Mordfalls?


  Eine ganze Menge. Skulduggery Pleasant hat auch nicht auf das Ende des Krieges gewartet, um dann urplötzlich zu beschließen, Detektiv zu werden. Er war schon immer einer, auch als er noch Soldat war. Und Saracen und ich waren dabei. Wir haben ihn in Aktion gesehen. So einen Fall aufzuklären, ist ziemlich einfach … meistens. Du suchst nach Indizien. Indizien treten in vielerlei Formen auf.


  Manchmal als Fußabdruck, warf Saracen ein, manchmal als ein Stück Dreck. Dann wieder als ein Wort oder ein Name oder ein Hinweis. Manchmal ist der Hinweis offensichtlich, manchmal versteckt.


  Vex nickte. Ihr nehmt also das Wort oder den Namen oder den Hinweis, und wenn ihr mehr als einen findet, bringt ihr sie zusammen, sortiert sie in Gruppen und arbeitet den gemeinsamen Nenner heraus. Oder ihr nehmt das Stück Dreck und findet heraus, woher es stammt. Oder ihr nehmt den Fußabdruck und findet den Fuß, der ihn hinterlassen hat.


  Und so löst ihr einen Fall?, hakte Aurora nach. Beeindruckt war sie nicht. Dreck, Fußabdrücke und Hinweise? Das sind die großartigen Tricks, die ihr von Skulduggery gelernt habt?


  Ja, bestätigte Vex. Und ich habe sie alle auf den Mord an Jerry Ordain angewandt, aber nichts übermäßig Verdächtiges gefunden.


  Bis auf die Tatsache, dass man ihn geköpft hat.


  Du weißt, was ich meine. Ich habe nichts gefunden, das seinen Tod in irgendeinen Zusammenhang mit den vier Waffen gebracht hätte. Die Wohnung war verwüstet. Der Fernseher gestohlen. So, wie die Wohnung aussah, waren ein paar Rowdys am Werk. Das einzig Ordentliche war Jerrys Kopf. Er wurde mit einer scharfen Klinge sauber abgetrennt. Könnte eine Art Schwert gewesen sein.


  Alle Blicke gingen zu Schreck Jones.


  Ich wars nicht, wehrte dieser beleidigt ab. Was soll das? Nur weil ich ein Schwert besitze, bin ich plötzlich verdächtig? Okay, ich hab den Mann nicht unbedingt gemocht. Ich hab ihn für einen Betrüger und Scharlatan und für keinen guten Hellseher gehalten. Aber umgebracht hab ich ihn nicht. Außerdem habe ich ein Alibi. Wahrscheinlich. Wann ist er gestorben?


  An Halloween.


  Dann habe ich kein Alibi, erwiderte Schreck Jones niedergeschlagen.


  Wie?, ließ sich Wilhelm von seinem Sitz beim Ausstieg vernehmen. Er ist letztes Jahr gestorben, und du hast uns nichts gesagt? Wir hätten alle Zielscheiben sein können.


  Zum einen, begann Vex, ist er nicht sicher, dass sein Mord überhaupt etwas mit dieser Mission zu tun hatte. Nach dem, was ich nach Jerrys Tod über ihn gehört habe, hat er sich ständig Feinde gemacht. Im letzten Jahr hat er für ein paar sehr mächtige und sehr gefährliche Individuen eine Reihe von Vorhersagen getroffen, von denen sich ganz genau keine einzige erfüllt hat. Statistisch gesehen ist das kaum zu schaffen. Zum anderen hattest du im letzten Jahr mit dem allem nichts zu tun, Wilhelm. Selbst wenn ein Todeskommando auf uns angesetzt gewesen wäre, hätten sie dich nicht angerührt.


  Ich will hier nur noch einmal festhalten, dass ich Jerry Ordain nicht umgebracht habe, meldete sich Schreck Jones.


  Ich auch nicht, bedauerte Aurora, obwohl ich es gern getan hätte.


  Falls seine Ermordung doch in irgendeinem Zusammenhang mit dieser Mission stand, was hat das dann zu bedeuten?, fragte Saracen.


  Es bedeutet, dass da draußen jemand herumrennt, der nicht will, dass wir die Göttermörder in die Hände bekommen, erläuterte Vex. Falls dem so ist, werden wir dem- oder denjenigen in den nächsten Tagen zweifellos über den Weg laufen.


  Oh Gott, stöhnte Wilhelm.


  Aurora drehte sich zu ihm um. Entschuldigung, ich glaube, man hat uns noch nicht vorgestellt.


  Meine Schuld, sagte Vex. Aurora Jane, das ist Wilhelm Schreier. Wilhelm, das sind Aurora und die anderen.


  Hi, Wilhelm. Aurora lächelte ihm zu. Nur damit ich Bescheid weiß  hast du vor, dich während der gesamten Mission permanent zu beklagen, oder berappelst du dich im Lauf der nächsten Stunden irgendwann?


  Wilhelm wurde noch ein wenig blasser und presste sich so fest in seinen Sitz, dass es aussah, als wollte er in der Lehne versinken.


  Wilhelm ist in Ordnung, verteidigte ihn Vex. Er hat vielleicht nicht so viel Erfahrung wie wir anderen, doch was ihm an Kampftechnik fehlt, macht er mehr als wett mit … Jedenfalls: Willkommen an Bord, Wilhelm. Unser erster Stopp ist Deutschland. Morgen Abend greifen wir uns den Dolch.


  Warum nicht heute Abend?, fragte Schreck Jones.


  Heute Abend gibt Johann Stark eine Party zur Eröffnung seiner Ausstellung. Die Sicherheitsvorkehrungen werden verstärkt, und das Haus ist voller Gäste. Nur wer sehr dumm oder sehr leichtsinnig ist, würde den Dolch heute Abend stehlen.
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  Die Dunkelheit bekam Risse, Licht drang herein, und dann trat Tanith aus der Wand in Johann Starks Haus. Im Zimmer nebenan spielte eine Vier-Mann-Band. Jede Menge Geplauder, durchsetzt mit leisem Lachen. Keine Alarmanlage, keine Schreie. So weit, so gut.


  Ich könnte mir den Dolch direkt holen, erbot sich Sanguin leise. Warum zum Teufel nicht? Wenn ich schon hier bin. Ich erspare dir das Theaterspielen.


  Tanith öffnete den Reißverschluss ihres Overalls und ließ ihn auf den Boden fallen. Sie trat heraus und schlüpfte in High Heels, während sie den schmalen Henkel ihrer Handtasche auf ihrer Schulter zurechtrückte. Ihr Kleid war rot und eng und ihr Haar braun und glatt. Sie betrachtete sich kurz in einem Spiegel, und ihr gefiel, was sie sah.


  Starks Sicherheitssystem würde jeden Ripper in der Gegend auf den Plan rufen, erklärte sie ihm. Das willst du doch nicht, oder? Mir passiert schon nichts. Ich mische mich unter die Gäste, ich bin charmant, ich schnappe mir den Dolch und ersetze ihn durch die Fälschung. Du wartest hier und nimmst mich anschließend wieder mit.


  Sprichst du überhaupt Deutsch?, fragte er. Er hob ihren Overall auf und achtete darauf, dass kein Stäubchen an ihr Kleid kam.


  Ein paar Worte.


  Auch solche, die keine Schimpfwörter sind?


  Nein. Vertrau mir, ja? Sehe ich gut aus?


  Du siehst immer gut aus. Ein Kuss als Glücksbringer?


  Du willst doch mein Make-up nicht verschmieren. Sie setzte ein unbekümmertes Lächeln auf und ging zur Tür. Die erste Person, die sie sah, war ein ganz in Schwarz gekleideter Mann. Er trug einen Helm mit Visier und zwei Sicheln auf dem Rücken. Ein Ripper. Er ging an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen, nickte einem älteren Ehepaar und einem Mann mit dunklem Haar zu und drehte sich wieder um. Als hätte sie etwas vergessen. Sie ging zurück in den Raum. Sanguin war noch da. Stirnrunzelnd blickte er sie an.


  Was ist? Was ist passiert?


  Nichts. Nur … Da draußen ist ein Mann. Ich kenne ihn von irgendwoher.


  Sanguins Miene verfinsterte sich. Wir blasen die Sache ab.


  Nein, tun wir nicht. Ich habe einen gefälschten Dolch, der die Leute nur für die nächsten neunzig Stunden an der Nase herumführt. Es ist zu spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.


  Tanith, dein ganzer Plan basiert auf der einen simplen Tatsache, dass dich hier niemand kennt. Da die meisten Gäste hochrangige deutsche Zauberer sind, die nie über ihre Landesgrenzen hinauskommen, konntest davon ausgehen. Aber wenn dich hier jemand kennt …


  Ich kann mich auch täuschen, unterbrach sie ihn rasch.


  Du hast gesagt, du kennst ihn.


  Vielleicht habe ich ihn schon mal gesehen, aber das heißt ja nicht, dass er auch mich gesehen hat. Das ist der Vorteil, wenn man blond ist und immer braune Ledersachen trägt. Geht man dann als Brünette mit einem gewagten roten Kleid unter die Leute, ist man ein völlig anderer Mensch.


  Sanguin schüttelte den Kopf. Entweder wir treten einen strategischen Rückzug an oder finden eine Möglichkeit, den Kerl zu isolieren. Wir bringen ihn um, du holst den Dolch, und dann nichts wie weg.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Nein. Lass ihn in Ruhe. Ich bin mir nicht mal hundertprozentig sicher, dass ich ihn kenne.


  Vielleicht hast du mal was mit ihm gehabt?


  Bitte?


  Würde mich nicht überraschen. Du scheinst mit so ziemlich jedem schon mal was gehabt zu haben.


  Für eine solche Diskussion ist jetzt ganz gewiss nicht die richtige Zeit. Ich sage es noch ein Mal: Ich weiß nicht, wer er ist.


  Keine Bange, ich frag ihn nach seinem Namen, während er stirbt.


  Billy-Ray. Vergiss es.


  Was kümmert es dich denn? Du hast kein Gewissen mehr. Ich könnte alle hier niedermetzeln, und du wärst nur sauer, weil ich dir keinen übrig gelassen habe.


  Tanith zuckte mit den Schultern. Nur weil wir töten können, heißt noch lange nicht, dass wir auch töten müssen. Es bereitet mir kein Vergnügen, Leute umzubringen.


  Sanguin schaute sie ganz merkwürdig an. Nein? Nicht mal ein kleines bisschen?


  Na gut, vielleicht ein bisschen, gab sie zu. Sie drehte sich um. Okay, ich versuchs noch einmal.


  Das ist Dummheit. Was ist, wenn er dich kennt? Du hast hier niemanden, der dir aus der Patsche hilft.


  Könntest du mir bitte vertrauen? Geh, los, geh. Mir passiert schon nichts.


  Sanguin schien noch etwas sagen zu wollen, doch Tanith gab ihm keine Gelegenheit dazu. Sie verließ den Raum und setzte wieder ihr Lächeln auf. Der Mann mit dem dunklen Haar war nicht mehr da.


  Sie folgte den Partygeräuschen, darauf gefasst, dass sich jeden Augenblick eine Bande Ripper auf sie stürzen könnte, und kam schließlich in einen großen Ausstellungsraum, in dem sich alle versammelt hatten. Sie wusste, dass Stark ein passionierter Sammler war. Früher hätte seine Sammlung einem Vergleich mit der von China Sorrows nicht standgehalten, aber seit deren Bibliothek in die Luft geflogen war, war die von Stark wahrscheinlich die größte in ganz Europa.


  Stark selbst war hager und hatte grau meliertes Haar. Sein Schnauzer und der Kinnbart waren kunstvoll gestylt  das Zeichen eines eitlen Mannes, der entschieden zu viel Zeit vor dem Spiegel verbrachte. Aber gut angezogen war Stark, das musste Tanith ihm lassen. Und ihn umgab diese Aura der Macht, die anscheinend alle Menschen in gehobener Position umgab. Er merkte, dass sie ihn beobachtete, und sie schaute weg, ging weiter zum nächsten Stück in seiner Sammlung und ließ ihre Hüfte dabei ein wenig schwingen.


  Einen Augenblick später stand er neben ihr.


  Das ist ein wunderschönes Stück, schwärmte sie.


  Und Sie haben einen Blick für Qualität, erwiderte er. Er streckte die Hand aus. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.


  Sie legte ihre Hand in seine, und er führte sie an seine Lippen und küsste den Handrücken. Tanith lächelte. Ich heiße Tabitha. Ist das Ihr Haus? Es ist wunderschön.


  Oh, danke sehr. Aus welcher Region Frankreichs kommen Sie?


  Tanith lachte. Toulouse. Aber ich bin überrascht, dass Sie es gemerkt haben. Ich dachte, ich hätte meinen Akzent schon längst verloren. Da sieht mans mal wieder, man kann einfach nicht verleugnen, woher man kommt.


  Warum sollten Sie das auch wollen?, fragte Johann. Toulouse ist ein herrliches Fleckchen Erde. Und von dort kommen einige der schönsten Frauen der Welt.


  Tatsächlich?


  Das habe ich zumindest gehört.


  Mr Stark, kann es sein, dass Sie mit mir flirten?


  Jetzt lachte Johann. Es ist nur geflirtet, wenn Sie sich geschmeichelt fühlen.


  Dann ist es geflirtet.


  Sagen Sie, Tabitha, mit wem sind Sie hier?


  Tanith drehte den Kopf ein kleines Stück. Meine Freunde sind dort drüben. Verzeihen Sie mir, Mr Stark, ich bin uneingeladen gekommen. Meine Freunde haben mir zwar versichert, dass Sie nichts dagegen hätten, aber … sie sind notorische Lügner. Doch selbst wenn Sie mich jetzt sofort rausschmeißen, hat sich der Abend trotzdem gelohnt.


  Ich glaube, ich kann Ihnen verzeihen, Tabitha. Allerdings nur unter der Bedingung, dass Sie mich Johann nennen.


  Gerne, Johann. Sagen Sie, was muss eine Frau tun, um dieses wunderschöne Haus sehen zu dürfen?


  Sie entfernten sich von der Menge und gingen in einen Seitenflügel des Gebäudes. Die Flure waren hier dunkler. Schließlich betraten sie einen großen runden Raum mit gläsernen Wänden. Sie zeigten auf einen dunklen See, der ringsherum von Wald umgeben war. In dem Raum befanden sich weitere Ausstellungsstücke.


  Bekommen die anderen Gäste die nicht zu sehen?, fragte Tanith, während sie von einem zum anderen ging.


  Johann lächelte. Nein. Nur ganz besondere Menschen gelangen in diesen Raum.


  Dann bin ich ein ganz besonderer Mensch?


  Dem äußeren Anschein nach auf jeden Fall.


  Sie lächelte. Sind die Sachen denn sehr viel wert?


  Irgendwann kommt man an einen Punkt, wo es nicht mehr um Geld geht, erklärte Johann. Diese Gegenstände sind aus einer Vielzahl von Gründen unbezahlbar.


  Was ist mit dem hier? Tanith trat zu der Glasvitrine in der Mitte. Mit dem Messer?


  Das ist ein Dolch. Und ich wusste doch, dass Sie einen Blick für Qualität haben. Haben Sie schon einmal von einem Göttermörder gehört?


  Sollte ich das?


  Wahrscheinlich nicht. Vor langer, langer Zeit, als die Urväter sich gegen die Gesichtslosen erhoben, hatten sie verschiedene wirksame Waffen gegen sie.


  Oh, das weiß ich, rief Tanith. Meine Mutter hat mir die Geschichten immer vorgelesen. Das Zepter, nicht wahr?


  Das Zepter war der ultimative Göttermörder, ja. Aber es gab auch noch andere. Ein Schwert, einen Bogen, einen Speer und einen Dolch.


  Sie runzelte die Stirn. Wollen Sie damit sagen, das ist dieser Dolch? Aber Johann, diese Geschichten sind doch Märchen. Die Gesichtslosen hat es nie wirklich gegeben. Das waren keine schrecklichen Götter, die einmal die Welt regiert haben.


  Wieder lächelte Johann. Für Leute wie mich, die im Sanktuarium arbeiten, haben sich diese Märchen oftmals als wahr erwiesen.


  Sie wandte sich wieder dem Dolch zu. Er ist wunderschön.


  Seine Schönheit verblasst im Vergleich zu Ihnen.


  Tanith biss sich auf die Unterlippe. Könnte ich … könnte ich ihn einmal in die Hand nehmen?


  Ich würde Ihnen das nur zu gern erlauben, aber die Sicherheitsstandards sind in diesem Fall extrem hoch. Es gibt andere Gegenstände in meiner Sammlung, um die ich nicht so viel Aufhebens mache. Er zuckte mit den Schultern und lachte, und Tanith machte ein enttäuschtes Gesicht.


  Oh, hauchte sie, es ist nur … es wäre ein handfester Beweis, verstehen Sie? Wenn diese Märchen doch wahr sind, ist das hier … dann ist das ein Teil unserer Geschichte. Mehr noch, es ist Teil der Mythen


  Er schaute von ihr zu dem Dolch. Wissen Sie was? Das heute Abend war kein Zufall. Es ist Schicksal, dass wir uns begegnet sind, Tabitha. Und wer bin ich, dass ich mich mit dem Schicksal anlege?


  Er bewegte die Hand vor der Vitrine hin und her, und Tanith hörte es klicken, als der gläserne Deckel ein Stückchen aufsprang. Johann klappte ihn hoch.


  Passen Sie auf, dass Sie sich nicht schneiden, warnte er. Schon ein kleiner Schnitt ist tödlich. Und das ist kein Mythos und kein Märchen, ich habe es selbst miterlebt.


  Mit angemessen glänzenden Augen, aber Vorsicht im Blick griff sie hinein und nahm den Dolch von seiner Unterlage. Sie drehte ihn hin und her, staunte über sein Gewicht, darüber, wie gut er in der Hand lag und wie sich das Licht in der schmalen Klinge brach.


  Sie drehte sich so, dass Johann ihre Handtasche nicht sehen konnte, und öffnete sie. Der falsche Dolch lag nicht so gut in der Hand, war aber in etwa genauso schwer. Sie zog ihn heraus. Er würde seinen Zweck erfüllen. Hoffte sie.


  Herrlich, nicht wahr?, fragte Johann.


  Ich halte ein Stück Geschichte in der Hand, hauchte sie. Das ist … das ist so … aufregend.


  Sie blickte hinüber zu dem Ripper, der mit dem Rücken zu ihnen unter der Tür Wache hielt. Begleitet er Sie überallhin?


  Johann schaute über seine Schulter zur Tür, und Tanith vertauschte die Dolche.


  Nicht überallhin. Johann wandte sich ihr wieder zu, und Tanith lächelte, als sie die Fälschung in die Vitrine zurücklegte. Johann ließ den Deckel einrasten, bewegte die Hand hin und her, und es klickte wieder. Keine Alarmanlage wurde ausgelöst. Die Fälschung war nicht entdeckt worden. Tanith entspannte sich.


  Wir könnten irgendwo hingehen, wo es ein wenig intimer ist, schlug Johann vor.


  Die Nacht ist warm, meinte Tanith. Ich würde sehr gern einen Mondscheinspaziergang machen.


  Ihr Wunsch ist mir Befehl. Er führte sie zu der Glastür, sie traten hinaus und gingen zu dem schmalen Kieselstrand. Es gab einen kleinen Anlegeplatz, doch kein Boot war an dem Steg vertäut. Johann erzählte weiter von seiner Sammlung, und Tanith sagte immer genau das Richtige. Dann blickte sie ihm in die Augen.


  Wann gehen Ihre Gäste wieder?, fragte sie.


  Wann immer ich es ihnen sage.


  Es ist schon spät, finden Sie nicht? Einige haben vielleicht einen langen Heimweg.


  Er lächelte. Dann sollte ich ihnen jetzt für ihr Kommen danken.


  Ich warte hier, wenn Sie nichts dagegen haben.


  Bitte tun Sie das. Ich bin in ein paar Minuten zurück.


  Tanith hob den Riemen ihrer Umhängetasche über den Kopf, kickte die Schuhe von den Füßen und ging rasch zu dem Steg. Sie grub die Finger in den Stoff ihres Kleides, zog ihn auseinander, und das Kleid riss von oben bis unten durch. Sie ließ es auf den Boden gleiten, trat in dem Badeanzug, den sie darunter trug, auf den Steg und tauchte in einer eleganten Bewegung ins Wasser ein. Es war erstaunlich warm. Sie kam wieder an die Oberfläche und schwamm weiter, fast ohne ein Geräusch zu machen.


  Das Boot wartete auf sie. Jack hockte mit einer Angelrute in der Hand rittlings über der Seitenwand und blickte ihr entgegen.


  Ich hab mich schon gefragt, was die Fische so erschreckt, meinte er, als Sanguin neben ihn trat und Tanith ins Boot half.


  Hast du ihn?, fragte Sabine.


  Sähe ich sonst so selbstzufrieden aus?, erwiderte Tanith und reichte ihr die Handtasche.


  Sabine zog den Dolch heraus und untersuchte ihn. Die Fälschung war ausgezeichnet, lobte sie. Sie hat genauso ausgesehen wie das Original.


  Und was ist mit Stark?, erkundigte sich Jack. Hat er Verdacht geschöpft und die Meisterdiebin in dir gesehen, oder hatte er nur Augen für das Lächeln und das Kleid?


  Er hegt nicht den leisesten Verdacht. Tanith griff nach einem Handtuch und trocknete sich ab. Trotzdem sollten wir besser verschwinden, bevor er nach mir sucht.


  Sanguin ließ den Motor an, und sie fuhren los, immer dicht an den kleinen Inseln entlang. Tanith legte den Dolch in die Schließkassette. Dann hörte sie über sich etwas in den Bäumen. Sie schaute hinauf, und ein Ripper ließ sich von einem überhängenden Ast fallen. Tanith fiel gegen Sanguin, und sie stießen mit den Köpfen zusammen. Sie schwankte, bekam nur wie im Nebel mit, dass der Ripper Sabine ins Wasser stieß und den Motor abwürgte. Jack warf sich auf den Angreifer, seine Fingernägel ratschten, ohne etwas auszurichten, über den Mantel des Rippers. Er bekam einen Kopfstoß dafür und einen Tritt gegen das Schienbein, und dann schlang der Ripper einen Arm um seinen Hals.


  Mit Taniths guter Laune war es schlagartig vorbei. Sie kämpfte sich durch den Schmerz in ihrem Kopf, drückte sich in die Senkrechte, schwankte noch ein wenig und ging dann direkt auf den Ripper los. Sie riss ihn zurück, und Jack sank auf die Knie und rang nach Luft. Der Ripper ließ seinen Ellbogen in Taniths Wange donnern. Es folgte ein Hieb, dem sie ausweichen konnte, doch dann rutschte sie mit ihren bloßen Füßen auf dem nassen Holz aus und ging unelegant zu Boden. Mit verschränkten Armen blockte sie seinen Tritt ab und sah das glänzende Sichelblatt, einen Moment bevor es auf sie zukam.


  Sie schlug einen Salto rückwärts, landete in Kauerstellung und sah gerade noch, wie die Sichel in einem weiten Bogen auf ihren Kopf zuschwang. Sie sprang auf, blockierte mit beiden Händen seine Sichelhand, umfasste sein Handgelenk und hob ab. Sie zog die starken Beine an, als ihr Körper eine volle Umdrehung um sein Handgelenk machte, als sei es eine Reckstange. Dann streckte sie die Beine wieder und ließ ihre Schienbeine in seinen Kiefer krachen. Er kippte nach hinten und war bewusstlos, noch bevor sie auf den Füßen landete. Doch sie rutschte wieder aus und fiel in Sanguins Arme.


  Keine Angst, ich bin wie immer da und rette dich.


  Was wäre ich ohne dich, erwiderte sie und löste sich aus seinen Armen. Jack, alles in Ordnung?


  Jack spuckte ins Wasser. Hat mich fast erwürgt, der Idiot. Und dabei habe ich noch so viel vor im Leben. Er richtete sich auf und schaute sich um. Wo ist Sabine?


  Sabine zog sich hinter ihm aus dem Wasser. Sie hielt sich an der Bootswand fest und blickte ihn finster an. Du hast mir auf den Kopf gespuckt.


  Oh, tut mir leid. Jack streckte ihr die Hand hin. Sabine zögerte. Misstrauisch betrachtete sie die knotigen Finger mit den langen Nägeln, ließ sich dann aber doch von ihm ins Boot helfen.


  Was machen wir mit ihm?, fragte sie mit Blick auf den bewusstlosen Ripper. Wenn wir ihn gehen lassen, erzählt er Stark, dass wir den Dolch gestohlen haben. Aber wenn wir ihn zum Gefangenen machen, müssen wir ihn überallhin mitschleppen.


  Tanith tat, als ließe sie sich die Alternativen durch den Kopf gehen. Eine gute Frage, Sabine. Was sollen wir mit diesem ganz und gar unerwarteten Gast tun? Billy-Ray, hast du einen Vorschlag?


  Gut möglich. Sanguin holte sein Rasiermesser heraus und schnitt dem Ripper die Kehle durch.


  Sabine wich entsetzt zurück. Was tust du da?, rief sie. Du kannst doch nicht einfach Leute umbringen. Was zum Teufel tust du da?


  Leute umbringen, antwortete Sanguin.


  Sabine war mit zwei Schritten bei ihm und schubste ihn weg. Er war bewusstlos! Er war bewusstlos und hilflos, und du hast ihm umgebracht!


  Sanguin grinste, als Sabine ihm erneut einen Schubs gab.


  Tanith versuchte zu vermitteln. Sabine, Sanguin hat getan, was getan werden musste. Wir können keine Zeugen gebrauchen. Du hast es selbst gesagt  wir hätten ihn weder freilassen noch mitnehmen können.


  Ich mache nicht mehr mit, verkündete Sabine. So haben wir nicht gewettet. Ich stehle und betrüge, aber ich bringe niemanden um.


  Das verlangt auch keiner von dir, versicherte Tanith ihr. Und weil du mit von der Partie bist, können wir die Mission auch mit einem Minimum an Toten über die Bühne bringen. Wenn wir dich nicht dabeihätten, würden wir mit schussbereiten Waffen an die Sache herangehen und alle umbringen, die uns in die Quere kommen. Sabine, du bist das, was manche Leute ein Gottesgeschenk nennen. Du übst einen guten Einfluss auf uns alle aus. Du kannst uns nicht im Stich lassen.


  Dann versprichst du mir auf der Stelle, dass von jetzt an niemand mehr umgebracht wird.


  Taniths Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. Das kann ich nicht, Sabine.


  Dann bin ich draußen.


  Bitte, Sabine.


  Ja, geh nicht, bat nun auch Jack. Wir sind ein gutes Team, du und ich.


  Sabine runzelte die Stirn. Wir zwei? Wir sind kein Team.


  Nein? Jack klang tatsächlich überrascht. Er blickte Tanith an. Nein?


  Sie ignorierte ihn. Ein Versprechen kann ich dir geben, Sabine, aber es ist nicht das, was du hören willst. Ich kann dir versprechen, dass wir nur in Notwehr töten. Das ist fair, nicht wahr? Das klingt doch vernünftig, oder?


  Sabine strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Es werden keine Bewusstlosen mehr umgebracht, verlangte sie.


  Tanith nickte. Akzeptiert. Billy-Ray?


  Sanguin hob drei Finger. Großes Indianerehrenwort.


  Und keine Unschuldigen, ergänzte Sabine.


  Im Prinzip kann ich dem zustimmen, meinte Tanith, vorausgesetzt du siehst ein, dass einige Leute es einfach nicht anders verdient haben.


  Jack nickte. Mit der Unschuld ist es so eine Sache, wenn es ums Töten geht.


  Tanith ergriff Sabines Hände und schaute ihr in die Augen. Sabine, bist du dabei? Wir brauchen dich. Ich kann das hier nicht ohne dich durchziehen.


  Sabine ließ sich mit der Antwort eine ganze Weile Zeit, aber das spielte keine Rolle. Tanith wusste, dass sie sie rumgekriegt hatte.


  Okay, sagte Sabine schließlich, und Tanith umarmte sie.


  Danke, flüsterte sie, ließ Sabine los, griff nach einem trockenen Handtuch und gab es ihr. Gut, dann heißt es jetzt, ein Versteck für die Leiche zu finden. Bevor sie nicht auftaucht, glaubt Johann hoffentlich, dass ich mit seinem Bodyguard abgehauen bin. Das sollte uns jede Menge Zeit verschaffen, die anderen drei Waffen zu holen.


  Welche greifen wir uns als nächste?, wollte Sabine wissen. Sie saß auf der Seitenwand des Bootes, als es losfuhr.


  Den Bogen, antwortete Tanith. Er ist im Besitz einiger recht skrupelloser Typen.


  Es könnte zu Gewalttätigkeiten kommen, warnte Sanguin vom Ruder her. Möglicherweise muss Blut vergossen werden.


  Kriminelles Blut, warf Tanith rasch ein. Schurkenblut. Kein unschuldiges Blut.


  Jack klopfte Sabine auf die Schulter. Und ich schwöre dir feierlich, dass ich nur Leute töte, die wach sind. Und wenn sie nicht wach sind, schwöre ich dir, dass ich sie aufwecke und dann töte, oder ich töte sie beim Aufwachen. Das kommt auf die Situation an und was sie erfordert. Aber sie werden wach sein, darauf gebe ich dir mein Wort.


  Sabine seufzte.
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  Die Schwerkraft ist eine untreue Geliebte, erklärte Quoneel. Mit dem entsprechenden Augenaufschlag und dem entsprechenden Lächeln kann man sie dazu verführen, dass kleine Teile von ihr ganz neue Positionen einnehmen. Das Wichtigste beim Wandgehen ist nicht, an Wänden oder Decken zu kleben. Das Wichtigste ist, nicht herunterzufallen.


  Das Mädchen hob den Fuß und drückte ihn flach an die Wand vor ihr. Sie konzentrierte sich auf das Gewicht ihres Standbeins.


  Dies ist keine einfache Disziplin, fuhr Quoneel fort. Er trat hinter sie. Bist du sicher, dass es die Richtige ist?


  Ja, ich bin mir sicher.


  Es gibt keinen Grund, etwas zu überstürzen. Habe ich dir je von Vindick Leder erzählt?


  Von wem?


  Er ist ein Zauberer, ein Bekannter von mir. Er verehrt die Gesichtslosen, wurde jedoch zu spät geboren, um im Krieg mitzukämpfen. So redete er ständig nur vom nächsten Krieg, bei dem Nefarian Serpine die Anhänger zum Sieg führen würde. Er überlegte, dass die am meisten praktizierte Disziplin der Magie die Elementemagie sei und die Sparte mit der größten Zerstörungskraft die Feuermagie. Also stellte er sicher, dass Feuermagie ihm nie etwas anhaben konnte. Man kann anscheinend von Kopf bis Fuß Feuer an ihn legen, und er kommt nicht zu Schaden dabei. Aber die Sache hat einen Haken. Es gibt keine Disziplin ohne Schwachstelle. Und wenn man sich ganz auf einen Aspekt konzentriert und alle anderen außen vor lässt, besteht die Gefahr, dass die Schwachstelle immer größer wird. Das bedachte er nicht, als er seinen Weg einschlug, denn er war, soviel ich gehört habe, nicht eben der Hellste.


  Welches ist die Schwachstelle?


  Wasser.


  Wie, einfach nur Wasser?


  Er darf nicht darin untertauchen. Er muss sogar im Stehen baden. Wenn er ganz ins Wasser eintaucht, und sei es auch nur für einen Moment, passiert etwas Schlimmes.


  Was zum Beispiel?


  Ich weiß es nicht, antwortete Quoneel. Aber etwas Schlimmes. Ich erzähle dir die Geschichte, weil er schon früh seine Entscheidung getroffen hat und sich jetzt nicht mehr umentscheiden kann. Es gibt keine Möglichkeit für ihn, diese Entscheidung rückgängig zu machen. Wovon hast du als kleines Mädchen geträumt?


  Ich wollte Elementezauberin werden, antwortete das Mädchen wahrheitsgemäß.


  Und später? Als dein Horizont weiter wurde und du mehr und mehr Zweige der Fortgeschrittenenmagie kennengelernt hast?


  Energiewerferin oder Teleporterin.


  Ah, eine Teleporterin! Welche Fähigkeit könnte für ein Messer in der Dunkelheit nützlicher sein, als im Handumdrehen auftauchen und wieder verschwinden zu können? Eine aussterbende Kunst, behaupten manche. Aber diese Möglichkeit hast du auch verworfen?


  Das Mädchen nickte. Ich möchte aufwänden gehen können.


  Warum?


  Sie zögerte. Damit ich von oben zuschlagen kann. Damit ich ohne Vorwarnung angreifen kann.


  Nein, das sind nicht deine wahren Gründe.


  Sie lenken vom Unterrichtsstoff ab.


  Warum möchtest du auf Wänden gehen können?


  Das Mädchen stellte den Fuß wieder auf den Boden und seufzte. Ich weiß es nicht.


  Es muss einen Grund geben.


  Weil es nützlich ist, erwiderte sie. Und weil niemand damit rechnet. Und weil man bei einem Kampf im Vorteil wäre. Alle anderen kämpfen mit den Füßen auf dem Boden. Wenn man sie zwingen kann, im rechten Winkel gegen einen zu kämpfen, oder wenn man köpf unter von der Decke hängt, werden sie nie den vollen Einsatz bringen können.


  Der Meister nickte nachdenklich. Und dein wahrer Grund, weshalb du aufwänden gehen möchtest?


  Weil es sonst niemand tut!, sprudelte sie heraus. Alle anderen wählen Disziplinen, die ihnen beim Töten helfen. Ja und? Wir werden zum Töten ausgebildet. Wir töten ohnehin, wir brauchen dazu keine Energie aus unseren Fingerspitzen schießen zu lassen. Als Killer eine solche Disziplin zu wählen, ist … ist …


  Doppelt gemoppelt.


  Genau.


  Ich stimme dir vollkommen zu.


  Ach ja?


  Selbstverständlich. Wozu bist du ein Messer in der Dunkelheit, wenn du mit einer unhandlichen Keule zuschlägst? Wo bleibt die Raffinesse? Wo die Feinheit? Deine Freunde haben den Sinn leider nicht begriffen.


  Sie sind nicht meine Freunde.


  Oh, ich vergaß. Sie nennen dich immer noch Hochwohlgeboren, ja?


  Ich rede nicht mehr so, wie ich vorher geredet habe. Ich habe meinen Stolz abgelegt und tue nicht mehr so, als sei ich etwas Besseres. Und trotzdem nennen sie mich noch so.


  Wie alt bist du jetzt, Mädchen? Dreizehn? Es ist höchste Zeit, dass du dir einen eigenen Namen gibst.


  Ich entscheide mich für einen Namen, wenn ich so weit bin, erklärte das Mädchen. Ich tue es nicht, nur damit sie aufhören, mich zu hänseln.


  Quoneel lächelte.


  Aber warum sagen Sie es ihnen nicht, fragte sie, wenn sie die falschen Disziplinen wählen? Warum machen Sie keine Liste von den richtigen und lassen sie dann davon auswählen?


  Das ist nicht unsere Aufgabe, antwortete der Meister. Wir können nur hoffen, dass jeder durch unseren Unterricht und unsere Anleitung die für ihn passende Disziplin erkennt. Manchmal funktioniert es. Manchmal nicht.


  Avaunt hat gesagt, sie will Energiewerferin werden, erzählte das Mädchen.


  Quoneel lächelte wieder. Noch so eine, die den Sinn nicht erkannt hat. Doch sie wird eine ausgezeichnete Killerin abgeben. Das werden sie alle. Aber keine wird über ausgezeichnet hinauskommen.


  Und ich?


  Das kann ich nicht sagen. Möglich, vorausgesetzt, du lebst lange genug. Im Grunde hören wir nie auf zu lernen. Du studierst hier bis zum Aufwallen deiner Kräfte. Dann gehst du als eine von uns hinaus in die Welt. Du wirst älter und mächtiger und erfahrener … Und wenn du Glück hast, verbringst du deinen Lebensabend wieder hier drin, sprichst in Hunderten von Jahren dieselben Worte zu einem anderen Mädchen oder Jungen. Er lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Ich versichere dir, es ist lohnenswerter, als es sich anhört.


  Wenn Sie meinen.


  Dann wollen wir jetzt mit dem Unterricht fortfahren. Genug dummes Geschwätz von einem dummen Kerl. Drücke deinen Fuß gegen die Wand. Zuerst lernst du, wie man seitwärts steht. Dann lernst du, kopfunter zu stehen.


  Quoneel war nicht der einzige Meister, der sie unterrichtete. Manchmal brachten Zauberer ihr an einem Tag nur eine einzige Sache bei. Manchmal in einer Woche. Manchmal in einem Monat. Manchmal in einer Stunde. Es ging auch nicht nur um Magie oder Kampftechniken. Ein Mann brachte ihr das Fälschen bei. Eine Frau das Schreinern. Sie lernte viel über Motoren und Astronomie und Taschendiebstahl Eine Frau lehrte sie alles über Frauen und eine andere Frau alles über Männer, und ein Mann führte sie in die Kunst des Schlösserknackens ein.


  Er hieß Audoen und war ein Wandgeher. Er bat sie, eine Tür zu öffnen, und sie versuchte es, aber sie war abgesperrt. Sie sagte es ihm, er nickte, presste die Hand aufs Schloss, und es sprang mit einem Klicken auf Wie haben Sie das gemacht?, wollte das Mädchen wissen.


  Audoen lächelte. Du hast bestimmt schon den Begriff ‚Zweige der Magie gehört. Stelle dir einen Baum vor. Elementemagie ist ein Zweig. Totenbeschwörung ein anderer. Das sogenannte Energiewerfen wieder ein anderer. Es gibt viele, viele Zweige an diesem Baum. Mit meiner Kunst sind es bis jetzt wie viele?


  Ich bin nicht blöd, erwiderte das Mädchen.


  Er lachte. An jedem Zweig sitzen Ästchen. Da diese Ästchen meist so unauffällig sind, wirkt es sich nicht störend auf deine gewählte Disziplin aus, wenn du ein oder zwei davon lernst. Für Wandgeher ist das Schlösserknacken und Türenversiegeln ein Ästchen, das sie entweder ignorieren oder von dem sie profitieren können. Bei unserer Arbeit kann ein solches Talent von allergrößtem Nutzen sein.


  Können Sie es mir beibringen?


  Bist du ganz sicher, dass du es lernen willst? Es ist zwar nur ein Ästchen am Baum der Magie, dennoch braucht es seine Zeit, bis man die Kunst beherrscht, und auf dich wartet auch so schon eine Menge Arbeit.


  Bringen Sie es mir bei, bat das Mädchen. Ich schaffe das schon.
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  Nach Deutschland zu kommen? Ein Klacks.


  Johann Starks Haus zu finden? Kinderleicht.


  In besagtes Haus einzubrechen? Kein Problem.


  In besagtes Haus einzubrechen, ohne entdeckt zu werden? Erstaunlich schwierig.


  Als er mit erhobenen Händen auf dem auf Hochglanz polierten Boden kniete und ein halbes Dutzend Sichelblätter auf seine Kehle zielten, war Dexter Vex nicht unbedingt in der Stimmung, seinen Plan noch einmal zu überdenken und die Schwachstellen herauszuklauben. Aber er wusste, dass es sie gab, und das war das Entscheidende. Hochmut, schätzte er, war ein Killer.


  Ich muss schon sagen, Mr Vex, ich bin so überrascht wie enttäuscht, stellte Johann Stark fest. Ich hätte nie gedacht, dass ein Mann von Ihrem Ruf sich zur Teilnahme an einem Raubüberfall herablassen würde.


  Vex lächelte zu ihm auf. Zu Feindseligkeiten besteht doch jetzt wirklich kein Grund, Johann. Können wir nicht irgendwo in Ruhe miteinander reden?


  Ich rede bereits, meinte Johann, mit Ihnen und Ihren Komplizen, die allesamt vor mir auf den Knien rutschen und so gut wie in Haft sind.


  Sie befanden sich in einem großen runden Raum mit gläsernen Wänden. Die Sonne schien durch die Bäume am Ufer des Sees und blendete Vex. Er riskierte einen Blick auf die anderen. Sie waren alle gefasst  irritiert, aber gefasst , mit Ausnahme von Wilhelm, der offenbar leise hyperventilierte.


  Johann ging zwischen den Rippern umher, die um sie herumstanden. Dachten Sie wirklich, es sei so einfach, den Dolch zu stehlen?


  Vex runzelte die Stirn. Woher wissen Sie, dass wir hinter dem Dolch her sind?


  Ihre Komplizin ist nicht ganz so raffiniert, wie sie glaubt, erwiderte Johann.


  Ich bin sehr raffiniert. Aurora klang beleidigt. Dann: Moment mal, wen meinen Sie überhaupt?


  Nicht Sie, antwortete Johann. Die hübsche Lady von gestern Abend.


  Diese hübsche Lady hat nicht zufällig einen Namen genannt?, fragte Vex.


  Bitte beleidigen Sie nicht meine Intelligenz.


  Ich würde jede Menge andere Dinge vorher beleidigen, bevor ich zu Ihrer Intelligenz käme, Johann. Ihren Bart zum Beispiel. Er sieht aus wie die kombinierten Barte von Fu Manchu und Ming dem Gnadenlosen und als seien deren bizarre Mutanten-Nachkommen Ihnen ins Gesicht gekrochen und auf Ihrem Kinn gestorben.


  Johann seufzte. Eine hübsche Brünette. Französin  der Akzent könnte allerdings auch nachgemacht gewesen sein. Sie haben sie hierher geschickt, um Informationen zu sammeln. Wo genau der Dolch ist, welche Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden, welche Schutzmaßnahmen …


  Das war ausgesprochen trickreich von mir, murmelte Vex. Und als sie alle diese Informationen hatte?


  Johann zuckte mit den Schultern. Ist sie verschwunden, und zwar zusammen mit einem meiner Ripper. Er ist tot, nehme ich an?


  Sorry, Johann, ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, von wem Sie reden. Ich habe die Lady nicht geschickt. Ich habe niemanden geschickt. Wenn wir den Dolch hätten stehlen wollen, hätten wir niemanden vorneweg geschickt und Sie Verdacht schöpfen lassen.


  Ihr wärt einfach unangekündigt hereingeschneit, so wie jetzt, meinte Johann.


  Vex zuckte mit den Schultern. Okay, Sie haben uns geschnappt. Ja, wir wollten uns den Dolch ausleihen.


  Ausleihen?


  Nur für kurze Zeit. Wir hätten ihn zurückgebracht, ehrlich. Sobald wir Darquise damit aufgehalten hätten.


  Ah, diese berüchtigte Darquise, deretwegen die Sensitiven so nervös sind.


  Wenn sie so mächtig ist, wie alle behaupten, brauchen wir ein paar anständige Waffen, um sie in die Knie zu zwingen. Und Ihr Dolch ist eine mächtige Waffe.


  Wenn Sie ihn so dringend brauchen, warum versuchen Sie es dann nicht über die offiziellen Kanäle? Erskin Ravel und Grässlich Schneider vom Ältestenrat in Irland  Sie hätten Ihre Freunde dazu bringen können, dass sie mich darum bitten.


  Ah, Johann, wir wissen beide, dass dies reine Zeitverschwendung gewesen wäre.


  Johann spielte den Treuherzigen. Aber wieso denn?


  Weil Ihr Boss im Obersten Rat sitzt und der Oberste Rat im Moment nicht allzu gut auf Irland zu sprechen ist, oder? Jede formelle Bitte um den Dolch wäre doch glatt ignoriert worden.


  Deshalb haben Sie beschlossen, ihn zu stehlen?


  Auszuleihen.


  Zu nehmen, ohne zu fragen, ist stehlen.


  Aber stehlen klingt sehr viel hässlicher als ausleihen.


  Es klingt hässlich, gab Johann zu. Aber ich fürchte, ich habe keine andere Wahl. Wenn es um Recht und Ordnung geht, bin ich pedantisch. Sobald Sie erst in Gewahrsam sind, können wir vielleicht mit Ihrem Rat über Ihre Freilassung verhandeln.


  So läuft das nicht, Johann. Was die internationale Zusammenarbeit angeht, ist die Lage im Moment etwas verzwickt. Sie trauen dem irischen Sanktuarium nicht, und das irische Sanktuarium traut Ihnen nicht. Jeder hat unausgesprochene Absichten für alles Mögliche … Ich kann da einfach nicht mitmachen. Falls Sie uns festnehmen, könnten Sie uns als Druckmittel gegen unsere Freunde verwenden.


  Und dennoch haben Sie keine Chance, entgegnete Johann. Sie werden kaum Widerstand leisten, oder? Sie werden keine Gewalt anwenden. So etwas könnte als Provokation dem deutschen Sanktuarium gegenüber angesehen werden.


  Der irische Rat hat uns nicht geschickt.


  Ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben. Aber mächtige Waffen zu horten, wäre genau das, was Erskin Ravel tun würde, bevor die Feindseligkeiten in einen richtigen Krieg ausarten.


  Vorsicht, Johann, machen Sie aus dieser Sache nicht etwas, das sie nicht ist.


  Johann blickte in die Runde. Ich gebe Ihnen allen die Gelegenheit zur Kooperation, bot er an. Jetzt zu gestehen, garantiert Ihnen eine frühe Entlassung und einen angenehmen Aufenthalt in unseren Zellen. Dies ist Ihre einzige Chance.


  Schreck Jones sagte nichts. Aurora blieb schweigsam. Saracen blickte gelangweilt vor sich hin. Nur Wilhelm schien das Angebot zu überdenken. Vex schaute ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


  Geschlossene Räume sind nichts für mich, jammerte Wilhelm.


  Offene Räume auch nicht, erinnerte Aurora ihn.


  Wilhelm schüttelte den Kopf. Ich bin nicht fürs Gefängnis geschaffen. Schaut mich doch an. Sie würden mich da drin bei lebendigem Leib auffressen. Ich habe Gefängniszellen gesehen, wo man vor den Augen anderer Leute auf die Toilette gehen musste. Ich kann das nicht. Ich habe eine schüchterne Blase und einen ängstlichen Darm.


  Wilhelm, mein Freund, was ist mit Ihnen passiert?, fragte Johann. Sie waren einmal einer der größten Hoffnungsträger Deutschlands.


  Sie haben gesagt, ich sei eine Niete, als Sie mich gefeuert haben.


  Tatsächlich? Oh. Es ist trotzdem enttäuschend zu sehen, dass Sie sich mit einem kriminellen Haufen zusammentun.


  Aber, aber, Johann, meldete sich Saracen, wir wollen uns doch nicht aufs Beschimpfen verlegen. Wer weiß, wohin das noch führt. In der Hitze des Gefechts müsste ich Sie vielleicht an ein paar Dinge erinnern, die Sie in Ihrer Jugendzeit getan haben, und wo wären wir dann? Einer von uns beiden würde rot und verlegen, und der andere wäre ich.


  Johann kniff die Augen zusammen. Ich weiß genau, in welche Gefängniszelle wir Sie stecken, Mr Rue. Sie wird Ihnen bestimmt gefallen.


  Vielleicht später. Im Moment haben wir einen Job zu erledigen.


  Sie erledigen gar nichts. Wir haben Sie, und wir haben Ihre Komplizen, und es gibt nichts …


  Vex lachte, und Johann wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihm zu.


  Gibt es etwas zu lachen?


  Ja, es gibt etwas zu lachen, antwortete Vex. Wie viele Tote Männer gab es, Johann? Wie viele von uns gab es einmal?


  Johann überlegte einen Augenblick. Sieben.


  Richtig. Sieben. Eine gute Zahl für eine Gruppe. Die sieben Samurai. Die glorreichen Sieben. Die sieben Zwerge.


  Eine Braut für sieben Brüder, ergänzte Saracen.


  Genau. Immer sieben. Und sieben Tote Männer. Warum sollte ich, wenn ich meine eigene kleine Kampftruppe zusammenstelle, mich dann nur für fünf entscheiden? Was meinen Sie?


  Dann laufen also noch zwei frei herum, folgerte Johann. Wir werden sie suchen und …


  Sie brauchen nicht zu suchen. Die zwei haben Sie bereits gefunden, meinte Schreck Jones.


  Johann runzelte die Stirn. Dann bemerkte er die kleinen roten Punkte, die seinen Brustkorb umkreisten. Er blieb stocksteif stehen.


  Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, wie gut mir Ihre gläsernen Wände gefallen?, fragte Vex. Sie gefallen mir nämlich sehr, sehr gut.


  Sie würden es nicht wagen, den Befehl zu erteilen, flüsterte Johann.


  Das brauche ich nicht, erklärte Vex. Sie greifen an, wenn sie die Mission als gefährdet ansehen. Wir sind nicht weisungsgebunden, wie ich bereits sagte. Wir stehen nicht unter dem Befehl des Sanktuariums. Sie umzubringen, wäre keine Kriegshandlung  lediglich das Entfernen eines Hindernisses. Wir werden jetzt also von hier verschwinden, denn diese geheimnisvolle Frau hat alle unsere Pläne über den Haufen geworfen. Bis jetzt glaubte ich, wir könnten uns den Luxus Zeit leisten. Offenbar habe ich mich getäuscht. Sie werden uns also gehen lassen, Johann, und dann werden Sie Ihren Dolch im tiefsten, dunkelsten Verlies verstecken, das Sie finden können. Und wenn Darquise kommt, können Sie ihn uns geben und uns anflehen, Sie zu retten.


  Einer der roten Punkte war jetzt auf Johanns Nasenspitze.


  Wegtreten, befahl Johann, und die Ripper steckten ihre Sicheln weg. Vex und die anderen standen auf.


  Herzlichen Dank, sagte Vex. Wir würden gern noch ein Weilchen bleiben und mit Ihnen plaudern, aber offenbar befinden wir uns in einem Wettrennen und hinken bereits hinterher.
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  Ziemlich kalte Luft in Chicago, Junge, Junge. In London konnte es auch kalt sein, sogar eisig, aber in London gab es keine so hohen Gebäude wie in Chicago.


  Jack stand auf dem höchsten, das er hatte finden können. Er hatte die Zehen gekrümmt, und seine Fußnägel gruben sich in den Zement, damit der Wind ihn nicht herunterwehte wie ein Blatt vom Baum. Er stellte sich vor, wie es wäre, leicht wie ein Blatt zu fallen, hin und her geworfen von diesem stürmischen Wind, erfasst von seinen Strömungen wie von Ebbe und Flut. Wenn er so fiele, könnte er vielleicht sogar anmutig aussehen. Nach dem Aufklatschen auf dem Boden sähe er natürlich nicht mehr ganz so anmutig aus. Nicht annähernd so anmutig wie ein Blatt, das sacht auf dem Gehweg landete. Nö, falls Jack von diesem Dach gerissen würde und aus dieser Höhe hinunterfiele, würde er, ganz egal wie anmutig sein Fall ausgesehen hätte, aller Voraussicht nach als rote Schmiere auf Grau enden.


  Aber wäre das nicht etwas? Von dem, der er war, von dem, was er war, was immer er war, überzugehen in den schieren Kern seines Wesens? Im Kern seines Wesens, was war er da? Blut und Knochen und Knorpel und Fleisch zu einem Brei vermengt. Die Knochen pulverisiert. Das Fleisch zermatscht. Der Knorpel zerquetscht. Das Blut … überall.


  Was würden sie sagen, wenn er nicht mehr war? Würden sie in seinen Überresten herumstochern, sie durch eine Art Sieb streichen und herauszufinden versuchen, was für eine Art Wesen er war? Würden sie das Aussterben einer Art beklagen? War er überhaupt eine Art? Machte ein Exemplar eine Art aus?


  Eines wusste er genau  niemand würde um ihn weinen, um die Person Springer-Jack. Er hatte keine Freunde, die nach seinem Tod Geschichten über ihn erzählen konnten, keine Familie, die sich liebevoll an ihn erinnerte. Welches Vermächtnis hinterließ er? Leichen? Nicht einmal die gab es  nicht, wenn er mit ihnen fertig war. Ein Kerl wie er musste schließlich essen. Er lebte nun schon Hunderte von Jahren, und alles, was er vorweisen konnte, war eine Liste (die niemand je zusammenstellen würde) von Leuten, die eines Abends das Haus verließen und nie zurückkamen. In seinem Gefolge blieben Hohlräume zurück, weiße Flecken, wo die Vermissten hätten sein sollen. Das wars. Die Summe seiner vielen Jahre.


  Jack rückte seinen Zylinder zurecht und stieß sich vom Dach ab. Die hellen Lichter der Straße verschwammen unter ihm zu Strahlen in Rot und Gelb, die der breite Streifen Dunkelheit in den Hintergrund drängte, als das nächste Gebäude unter seinen Füßen zum Stillstand kam. Er tanzte hinauf, zur höchstmöglichen Stelle, schlug mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Beinen einen Salto rückwärts und fiel dann wie ein Kruzifix. Er beobachtete sich in den Fenstern, während er fiel, dann krümmte er sich, streckte mit einem Ruck die Beine, stieß sich von der Gebäudewand ab und katapultierte sich über die Lücke zu dem Haus auf der anderen Straßenseite. Die Finger in den Zement gegraben, blieb er mit geschlossenen Augen einen Moment so hängen und lauschte auf den Puls der Stadt. In einer Stadt wie Chicago konnte er aufräumen. Alle diese Hochhäuser. Er konnte rennen und springen und kreiseln und tanzen und töten und essen und sich ausleben. Gefahrlos. Sicher. Anonym. Und dann konnte er an Altersschwäche und Langeweile sterben, wenn die Welt bis dahin nicht zerstört worden war.


  Jack kletterte aufs Dach, setzte sich an den Rand und ließ die Beine baumeln. Was hatte es für einen Sinn, so lang zu leben, wenn man am Ende nichts vorzuweisen hatte? Was hatte es für einen Sinn, so lang zu leben, wenn man die lange Zeit mit niemandem teilen konnte? Jack hatte nie zu Selbstbetrug geneigt. Er war sich der Tatsachen bewusst, und die Tatsachen sahen so aus, dass er ein abgrundtief hässliches Monster war, das niemand jemals lieben konnte, und dass er für den Rest seines Lebens allein bleiben würde. So einfach war das. So einfach und so unabänderlich.


  Als er jünger war, hatte er sich um solche Dinge keine Gedanken gemacht. Er war Stadtgespräch gewesen, Held des Tages, der Schrecken Londons. Er hatte alles gesehen, das meiste davon getan, und was er nicht getan hatte, hatte er gesehen, sodass er zumindest wusste, wovon er sprach. Damals hätte er nie gedacht, dass er einmal an den Punkt kommen würde, an dem er auf einem Dach hockte und sich selbst leidtat. Aber so ist die Jugend. Die Jugend ist dumm.


  Jack neigte nicht zu Selbstbetrug und genauso wenig zum Leugnen. Doch da war noch eine Sache, und sie tauchte nun schon seit ein paar Tagen immer mal wieder in seinen Gedanken auf. Er hatte sie nicht konkreter benennen wollen, da er  dummerweise  seine persönliche Würde wahren wollte. Doch jetzt hatte er keine andere Wahl.


  Wie ein Schuljunge, der zum ersten Mal verliebt war, glaubte Jack, dass die kleine Diebin und Schwindlerin Sabine das Beste war, das ihm in dieser bösen Welt je passiert war, in dieser Welt, derer er so müde war und die ihn so langweilte. Sabine war sein Augenstern. Sie war sein Licht, seine Wärme. Wenn er sie sah, musste er lächeln, und wenn sie lächelte, machte ihn das ganz kribbelig. War er in ihrer Nähe, wollte er sie immerzu nur anschauen. War er nicht in ihrer Nähe, wollte er immerzu nur über sie reden. Es war peinlich. Beschämend sogar. Er wäre wütend auf sie gewesen, wenn er nicht so verdammt heftig für sie geschwärmt hätte.


  Am Morgen hatte er sich sogar in Tagträumen ergangen. Er hatte sich eine richtige Unterhaltung vorgestellt, bei der sie über seine Scherze gelacht hatte und bei seiner Berührung nicht zusammengezuckt war. Lächerliche, kindische Tagträumereien, und dennoch fühlte er sich dabei so gut und so warm und so voller Hoffnung. Krank, die ganze Geschichte war krank. Krank und falsch. Er war ein Monster, und Monster schwärmten nicht für hübsche Mädchen. Er schätzte sie auf dreißig Jahre. Dreißig Jahre alt und bildhübsch. Ein hübsches Lachen hatte sie außerdem. Es perlte wie Vogelgezwitscher. Besonders hübsch klang es, wenn sie über etwas lachte, das er in seinen Tagträumen sagte.


  Jack stand auf und blickte finster über die Stadt. Hört ihn euch an. Hört euch seine Gedanken an. Benahm sich so ein erwachsenes Monster, noch dazu eines, das einen Job zu erledigen hatte? Darauf sollte er sich konzentrieren und nicht auf irgendeinen Rock, für den er gerade mal schwärmte.


  Er schlüpfte durch das Fenster, das man für ihn geöffnet hatte, stellte sich an die Tür, hörte die Stimmen auf der anderen Seite und versuchte, sein Haar glatt zu streichen. Mit halb geschlossenen Lidern und lässiger Miene öffnete er die Tür und schlenderte hinein.


  Der Bogen ist im Besitz von Jackie Earl, erklärte Tanith gerade. Sie saß am Kopfende des Tisches, blickte kurz auf, unterbrach sich aber nicht. Earl steht seit fünfzehn Jahren hinter dem organisierten Verbrechen in der Stadt, seit er den vorherigen Gangsterboss ausgeschaltet hat. Einige wurden auf die althergebrachte Art umgebracht  Kugel in den Kopf, Messer in den Bauch, Würgeschlinge um den Hals … aber in einigen steckten auch Pfeile. Mr Earl mag kein Zauberer sein, aber er erkennt Macht, wenn er sie in Händen hält.


  Und was macht den Bogen zu einem Göttermörder?, fragte Sabine. Was für eine Frage. Was für eine wunderbar scharfsinnige Frage sie da gestellt hatte, Junge, Junge. Und dann fügte sie noch hinzu: Ist jeder Pfeil tödlich?, nur um ihren Scharfsinn noch weiter unter Beweis zu stellen.


  Tanith nickte. Das und die Tatsache, dass die Pfeile ihr Ziel nie verfehlen.


  Fast nie, korrigierte Sanguin.


  Tanith seufzte. Okay, fast nie. Sie fliegen nicht um die Ecke, aber sie können ihre Flugbahn ein wenig ändern, um das anvisierte Ziel auch wirklich zu treffen. Das macht den Bogen zu unserer gefährlichsten Waffe  sie trifft auf jede Entfernung.


  Jack musste etwas sagen. Sabine hatte als Erste eine Frage gestellt, da musste er jetzt einfach nachziehen. Wenn Dusk ihm zuvorkam, oder Annis, bestand diese Verbindung nicht mehr. Deshalb löste er seinen Blick kurz von Sabine, um Tanith anzuschauen, und sagte: Dieser Earl scheut sich offenbar nicht, den Bogen einzusetzen, sollte sich die Notwendigkeit dazu ergeben. Macht ihn ganz schön gefährlich.


  Was bedeutet so eine kleine Gefahr für Leute wie uns?, entgegnete Tanith lächelnd. Außerdem können wir damit umgehen. Er schickt einen von deinen Leuten ins Krankenhaus, du schickst einen von seinen Leuten in die Leichenhalle. So macht man das in Chicago.


  Jack und die anderen blickten sie verständnislos an.


  Jetzt aber, meinte sie, ich kann doch nicht die Einzige sein.


  Sanguin tätschelte ihre Schulter. Es ist okay, Schnuckelchen. Ich habs verstanden.


  Dann sind wir die Einzigen? Echt? Okay, wenn das hier vorbei ist, machen wir einen Kinoabend, und ihr müsst alle kommen.


  Dusk zog leicht die Lippen zurück. Ich gehe nicht zu Kinoabenden.


  Dann eben nicht. Aber ihr andern kommt. Und bringt euch Popcorn mit.


  Vielleicht sollten wir wieder zum Thema kommen, schlug Sanguin vor.


  Genau, stimmte Tanith zu. Sie legte den gefälschten Bogen auf den Tisch. Sabine, kannst du deinen Zauber wirken?


  Sabine nahm die Waffe und schloss die Augen. Ihre Hände begannen zu glühen, als sie Magie in den Bogen fließen ließ. Jack hätte ihr den ganzen Abend dabei zuschauen können.


  Jackie Earl versteckt sich auf seinem Privatgrund, berichtete Tanith, geschützt von Überwachungskameras, Alarmsystemen und bewaffneten Wachposten.


  Damit ergab sich eine weitere Chance für Jack, Sabine zu imponieren. Sterbliche Wachposten?, fragte er.


  Überwiegend, antwortete Tanith. Zu seiner Mannschaft gehört auch ein Zauberer namens Kaiven. Ein Totenbeschwörer.


  Jack schaute Sabine an und schnitt eine Grimasse. Die Kerle konnte ich noch nie leiden. Da Sabine die Augen jedoch immer noch geschlossen hielt und sich ganz auf den Bogen konzentrierte, bekam sie es gar nicht mit.


  Tanith zuckte mit den Schultern. Seit der Todbringer beim Einleiten der Passage versagt hat, haben sich die Totenbeschwörer rund um den Globus entweder hinter ihren Tempelmauern verschanzt oder den Orden verlassen und sind eigene Wege gegangen. Wie ich gehört habe, hat Kaiven Earl seine Dienste angeboten, und Earl hat sofort Ja gesagt.


  Sabine öffnete die Augen. Dann arbeitet jetzt also ein Totenbeschwörer für ihn, schloss sie messerscharf wie immer. Sie gab Tanith den Bogen zurück, und diese nickte anerkennend. Gibt es noch jemanden, über den wir Bescheid wissen sollten?


  Nö, erwiderte Tanith. Kein Niemand, kein Nichts.


  Schnuck …, begann Sanguin.


  Oh ja, danke, fast hätte ich es vergessen. Wir haben gehört, dass er möglicherweise auch einen Vampir beschäftigt.


  Jack fiel auf, dass Sabine blass wurde. Annis kaute weiter auf einer Haarsträhne herum. Nur Dusk meldete sich zu Wort.


  Dann kann ich nicht mitmachen.


  Lass uns keine übereilten Entscheidungen treffen, bat Tanith.


  Es ist Vampiren verboten, andere Vampire zu töten. Das ist unser oberstes Gesetz.


  Du musst ihn ja nicht umbringen, beruhigte Sanguin ihn. Es reicht, wenn du ihn ein bisschen verwundest. Ihm die Arme oder Beine abschneidest oder so.


  Dusk erhob sich. Ihr könnt den Bogen ohne mein Beisein holen. Meldet euch, wenn ihr ihn habt. Damit verließ er den Raum.


  Jack konnte nicht widerstehen. Dann ist Dusk also wegen seiner Prinzipien auch bei diesem Job nicht dabei. Beim letzten konnte er nicht dabei sein, weil er sein Serum einteilen muss, das seine bissige Seite nachts in Schach hält … Was nützt uns unser kleiner Vampir eigentlich, wenn ich fragen darf?


  Er bietet moralische Unterstützung, murmelte Tanith. Dann straffte sie die Schultern. Aber das ist in Ordnung so. Wir dürfen uns durch nichts aus dem Konzept bringen lassen. Wir haben nicht mehr ganz fünfundsechzig Stunden Zeit, bevor der Dolch seine Kräfte verliert und Johann Stark merkt, dass er bestohlen wurde. Wir halten uns also strikt an unseren Zeitplan, egal was kommt. Ich hole den Bogen. Billy-Ray kümmert sich um Kaiven.


  Und was ist mit Sabine?, fragte Jack. Ich denke, sie hat sich als wertvolles Mitglied unseres Teams erwiesen und sollte als solches behandelt werden.


  Tanith blickte ihn stirnrunzelnd an. Hm, ja. Okay. Also dann, Sabine, du und Jack, ihr haltet uns den Rücken frei.


  Wir?, hakte Sabine nach.


  Jacks Herz schlug schneller. Kein Problem. Er hoffte, dass man ihm die freudige Erregung nicht anhörte.


  Tanith wandte sich an Annis. Und Annis … Annis übernimmt den Vampir. Meinst du, du schaffst das, Annis?


  Annis zog ein langes graues Haar aus ihrem Mund. Einen Vampir hab ich bisher noch nie gegessen.


  Tanith grinste. Das ist die richtige Einstellung. Dann geht es jetzt los.


  Ich komme auf eigene Faust hin, verkündete Jack und ging rasch hinaus.


  Er kletterte aus dem Fenster, sprang von Gebäude zu Gebäude und versuchte, das Lächeln von seinem Gesicht zu wischen. Der Partner von Sabine. Das war fast zu schön, um wahr zu sein. Es wäre dumm gewesen, zu viel hineinzuinterpretieren, aber er hatte ein paar Meilen vor sich, und warum sollte er sich die Zeit nicht damit vertreiben? Was hatte es zu bedeuten? Hatte es zu bedeuten, dass Tanith bereits das Partnerschaftspotenzial erkannte? Konnten alle es erkennen? Schauten sie Jack und dann Sabine an und dachten bei sich: Diese beiden sind füreinander bestimmt? Es war wie bei dem Skelettdetektiv und dem Mädchen, dieser Unruh. Die Leute schauten sie an und sagten: Ein Team wie aus dem Bilderbuch. Würden sie über Sabine und Jack dasselbe sagen? Bei dem Gedanken überlief ihn ein freudiger Schauer, als er rannte und sprang und abtauchte. Sie wären ein Team wie Skulduggery Pleasant und Walküre Unruh, nur dass bei ihnen noch Küsse hinzukämen. Jack lachte.


  Allein mit seinen Gedanken hatte Jack da oben auf den Dächern so viel Spaß, dass ihm irgendwie die Zeit abhandenkam. Ihm war fast schwindelig. Er lachte in sich hinein und riss sich zusammen. Der Wind wehte stärker, je näher er dem Hafen von Chicago kam. Jackie Earls Grundstück war von einem hohen Zaun umgeben. Die große Lagerhalle erreichte man über einen offenen Hof mit Gebäuden auf beiden Seiten. In den Ecken im Südosten und Nordwesten standen Wachtürme. Bis Jack auf dem Dach landete, hatten die Wachposten in diesen Wachtürmen bereits mit Taniths Klinge Bekanntschaft gemacht.


  Du kommst spät, flüsterte Sabine.


  Jack ließ den Blick über das Gelände gleiten. Dabei hielt er das Gesicht von ihr abgewandt, damit sie sein dümmliches Lächeln nicht sah. Sie machte sich Sorgen um ihn.


  Tanith und Sanguin sind da drüben, berichtete sie. Annis ist dort.


  Jack nickte, rührte sich aber nicht. Das war für sie beide ein besonderer Augenblick.


  Sabine schaute auf ihre Uhr, als sie in der Dunkelheit auf dem Dach kauerten. Schaute noch einmal auf die Uhr. Jack wusste, wie sie sich fühlte. Die Minuten tickten viel zu schnell dahin.


  Sabine knabberte an ihrer Unterlippe herum. Jack hätte alles dafür gegeben, um an dieser Lippe knabbern zu dürfen.


  Sabine schaute ihn an. Bitte?


  Jack wurde bleich. Was?


  Du hast etwas gesagt.


  Nein, hab ich nicht.


  Etwas von einer Lippe.


  Er schüttelte den Kopf. Das war der Wind. Er trägt die Worte davon und verändert sie. Ich habe nicht Lippe gesagt, sondern Kippe. Unsere Mission steht auf der Kippe. Bist du nervös?


  Nö, alles in Ordnung.


  Sie kroch ein Stück zur Seite, um zu sehen, ob Sanguin und Tanith ihre Position verändert hatten. Jack folgte und lächelte sie an.


  Ich hasse diese Warterei, meinte er. Ich wäre viel lieber da, wo was los ist.


  Sabine sagte nichts dazu. Sie schaute ihn nicht einmal an. Jack runzelte die Stirn. Hatte sie ihn vielleicht nicht verstanden? Wahrscheinlich nicht. Nicht bei diesem Wind. Außerdem hatte sie so mit ihren Nerven und sonst was zu tun, dass seine Worte wahrscheinlich gar nicht zu ihr durchgedrungen waren.


  Er lächelte wieder, noch breiter dieses Mal. Ich hasse diese Warterei. Ich wäre viel lieber da, wo was los ist.


  Sabine runzelte die Stirn und blickte ihn an, und Jack erkannte, dass sie ihn doch gehört hatte. Hm, meinte sie. Ja.


  Der vertraute Geruch nach Fisch und totem Otter stieg ihnen in die Nase.


  Ich hasse das Warten auch, verkündete Annis, ohne die beiden anzuschauen. Ich bin viel lieber mitten im Gewühl.


  Hast du nicht in einem Graben gelebt?, fragte Jack.


  Annis murmelte etwas und ging weiter, und Jack wandte sich wieder an Sabine. Du brauchst nicht nervös zu sein.


  Bin ich auch nicht. Nur … Ich weiß überhaupt nicht, warum ich das mache. Warum ich Tanith helfe, Darquise zu helfen. Beide wollen das Ende der Welt herbeiführen. Ich will das Ende der Welt nicht herbeiführen. Mag ja sein, dass ich ab und zu mal ein paar Gesetze gebrochen habe, aber ich bin nicht … böse.


  Ich glaube nicht, dass du böse bist, versicherte ihr Jack.


  Weil ich es nicht bin. Sabine klang ärgerlich. Und sie wirkte erregt. Jack überlegte, ob er sie in den Arm nehmen sollte. Aber Tanith ist es. Man vergisst das manchmal, aber sie ist es. Sie ist böse.


  Jack zuckte mit den Schultern. Ich würde mir an deiner Stelle keine Gedanken darüber machen. Es passieren immer wieder auch schöne Dinge.


  Ist das deine Philosophie?


  Ich … keine Ahnung. Ich weiß gar nicht, ob ich eine Philosophie habe. Aber ich denke mal, wenn ich eine hätte  ja, dann wäre sie es. Es passieren immer wieder auch schöne Dinge. Du kannst sie haben, wenn du magst.


  Deine Philosophie?


  Wenn deine nicht funktioniert, könnten wir uns meine teilen. Vielleicht entspannst du dich dann etwas. Du wirkst angespannt. Soll ich dich massieren?


  Bitte?


  Damit du dich besser entspannen kannst. Ich könnte dich massieren.


  Deine Fingernägel sind ziemlich lang.


  Stimmt. Könnte sein, dass du etwas Blut verlierst. Aber manche Leute behaupten, Blutverlust hilft beim Entspannen.


  Das glaube ich eher nicht. Trotzdem danke.


  Jack lächelte. Kein Problem. Soll ich dir die Füße reiben?


  Nein. Ich glaube, ich stelle mich jetzt da rüber.


  Jack reckte den Daumen nach oben. Klingt gut.


  Sie ging hinüber zur anderen Seite des Daches, und er folgte lächelnd. Hübsch hier drüben, nicht wahr?
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  Von ihrem Platz auf dem Dach beobachtete Tanith, wie Kaiven den mit Gewehren bewaffneten Sterblichen Befehle erteilte. Kaiven trug zwar entsprechend der Totenbeschwörer-Tradition nur Schwarz, doch alles andere an ihm schien golden zu strahlen  sein blondes Haar, seine gebräunte Haut, sein breites Lächeln. Selbst seine Art, sich zu bewegen, erinnerte an einen goldenen Löwen  stolz, stark und elegant.


  Sanguin kauerte neben ihr. Kann ich ihn jetzt umbringen?, fragte er.


  Tanith lächelte. Was ist los, Billy-Ray? Eifersüchtig? Hast du Angst, ich ersetze dich durch einen Totenbeschwörer?


  Worauf sollte ich eifersüchtig sein? Der Kerl ist ein Idiot. Schau ihn dir doch an, stolziert herum wie ein Pfau.


  Mit diesem breiten Lächeln und den weißen Zähnen und den fein geschnittenen Zügen …


  Sanguin machte ein beleidigtes Gesicht. Ich habe fein geschnittene Züge. Schau her. Schau, wie fein geschnitten sie sind. Und meine Zähne sind mindestens so weiß wie seine. Findest du im Ernst, dass er gut aussieht?


  Ja, das finde ich.


  Okay. Sanguin nickte. Dann bring ich ihn jetzt um.


  Sie lachte leise, damit niemand sonst es hören konnte. Ich finde, er sieht gut aus, aber ich finde, du siehst besser aus.


  Oh. Ich meine, ja, stimmt. Freut mich, dass du es bemerkt hast.


  Aber er hat schöneres Haar.


  Was?


  Siehst du, wie es ihm in die Stirn fällt? Es ist lang, aber nicht zu lang … irgendwie cool.


  Ein Mann sollte seine Haare nicht so lang tragen, rügte Sanguin. Bei einem Kampf auf Leben und Tod kann man ihn zu leicht zu sich heranziehen. Er ist kein praktisch denkender Mensch, so sieht es aus. Er macht sich zu viele Gedanken um sein Aussehen und nicht annähernd genug um seinen verdammten Job. Deshalb hat er eine solche Frisur. Und warum lächelt er überhaupt die ganze Zeit? Die Typen da unten sind ein Haufen Blödmänner mit Knarren, wozu brauchen sie sein Lächeln? Er will unbedingt gefallen, das ist sein Problem. Er will, dass alle ihn mögen. Das ist ein Zeichen für einen schwachen Geist.


  Und das schließt du alles aus einer Frisur und einem Lächeln?, fragte Tanith. Dein Talent ist beeindruckend, Billy-Ray.


  Ich hab jedenfalls mehr Talent als er, das kann ich dir flüstern. Das Hauptproblem bei Totenbeschwörern ist, dass all ihre Kraft an ein einziges Objekt gebunden ist. Nimmt man ihnen diesen Gegenstand, können sie nichts mehr ausrichten. Bei Walküre ist es ein Ring, bei Solomon Kranz ein Gehstock. Ich weiß nicht, welchen besonderen Gegenstand dieser Typ hat, aber …


  Ein Zauberstab.


  Sanguin schaute sie an. Wie bitte?


  Seine Magie ist an einen Zauberstab gebunden, erklärte sie.


  Es dauerte einen Moment, bis Sanguin diese Information verdaut hatte. Er … der Typ benutzt einen Zauberstab? Echt? Er benutzt tatsächlich einen Zauberstab? Wie ein Zauberer aus dem Märchen?


  Genau.


  Ein Magier, ein richtiger lebendiger Magier … einer von uns … schwingt einen Zauberstab?


  Sie grinste. Findest du das irgendwie ungewöhnlich?


  Ich … ich weiß nicht, wo ich anfangen soll … Wie konnten sie ihm das erlauben? Haben die anderen Totenbeschwörer denn gar keinen Stolz? Was fällt ihm wohl als Nächstes ein? Fliegt er vielleicht auf einem Besen herum? Wir sind hier nicht bei Harry Potter. Wir sind keine Hexen und Hexenmeister. Wir sind ernst zu nehmende Leute mit ernst zu nehmenden Jobs, und dieser Typ …


  Beruhige dich, Billy-Ray. Tanith hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.


  Es ist ein Klischee, zischte er. Es ist ein verdammtes Klischee, und es kann nur schaden. Wenn das Kreise zieht, rennen bald alle Arten von Zauberern herum, wedeln mit Zauberstäben und lassen Zaubersprüche ab. Weißt du, wie lächerlich wir dann aussehen?


  Tanith zuckte mit den Schultern. Ich mag Harry Potter.


  Hier geht es nicht um Harry Potter!


  Dir hat Harry Potter doch auch gefallen.


  Es sind gute Bücher, fauchte er, aber ich bin gegen diese Zauberstab-Geschichte. Die ganzen Typen da unten, Kriminelle und Halunken und Gangster, und von wem nehmen sie Befehle entgegen? Von einem Zauberer mit Zauberstab. Wie können sie ihn nur ernst nehmen? Wie können sie uns ernst nehmen, wenn wir angreifen?


  Wenn wir Glück haben, tun sie es nicht, meinte Tanith. Wenn sie darauf warten, dass wir unsere Zauberstäbe schwenken, schießen sie vielleicht nicht, und wir können sie leichter umbringen.


  Sanguin schüttelte den Kopf. Nein, es ist einfach nicht richtig. Der Kerl sollte sich schämen. Ich muss ihn umbringen. Das ist dir doch klar, oder? Es geht um unsere Ehre. Das ist jetzt … das ist jetzt einfach Ehrensache.


  Falls sich die Gelegenheit ergibt, sagte Tanith, zögerst du nicht und bringst ihn um.


  Das werde ich.


  Nimm dich aber vor seinem Zauberstab in Acht.


  Sanguin murmelte etwas, das sie nicht verstand, und sie grinste wieder.


  An einem Fenster erschien ein Mann, beugte sich heraus und sprach mit Kaiven. Ein Mann in den Fünfzigern mit beginnender Glatze. Jackie Earl.


  Und hier haben wir unsere Zielperson, raunte Tanith. Du gehst jetzt besser rüber zu Annis und spornst sie ein bisschen an. Jack und Sabine sollen sich um die Schützen kümmern  du konzentrierst dich auf Kaiven. Er ist der Einzige, der ein Problem darstellt.


  Ich finde es immer noch nicht gut, dass du den Bogen allein holen willst.


  Du traust mir nicht zu, dass ich es mit einem kleinen Gangster aufnehmen kann? Ich bitte dich. Sie küsste ihn. Und jetzt geh, lauf.


  Ganz und gar nicht überzeugt verschwand Sanguin in der Wand. Tanith drehte sich in dem Moment wieder zu Earl um, als dieser das Fenster schloss.


  Annis kauerte so in der Dunkelheit auf dem Dach, dass sie in den Hof hinunterblicken und dabei vollkommen unsichtbar bleiben konnte. Sie beobachtete, wie die Männer mit ihren Gewehren über der Schulter hin und her schlenderten, und schnappte sogar das eine oder andere Wort ihrer Unterhaltung auf. Belangloses Zeug.


  Als sie jemanden hinter sich hörte, setzte sie ein Lächeln auf, aber es war nur Sanguin.


  Er schaute sie stirnrunzelnd an. Was ist mit deinem Mund passiert?


  Nichts, murmelte sie.


  Hast du einen Anfall gehabt?


  Es ist nichts. Sie fand ihn so ätzend. Warum musste er es sein? Warum konnte es nicht Jack sein? Dann hätten sie hier zusammen in der Dunkelheit kauern und warten können, bis sie Leute umbringen konnten, und es wäre so romantisch gewesen. Jack hätte nicht gefragt, ob ihr Lächeln von einem Anfall rührte, das wusste sie.


  Oder vielleicht doch. Es hatte keinen Sinn, sich zu belügen. Sie hatte gesehen, wie er die kleine Blonde angeschaut hatte, diese Sabine. Anfangs hatte sie seinen Blick fälschlicherweise als Hunger gedeutet. Sabine war ein leckerer Happen, das musste man ihr lassen. Sie war eine Mahlzeit, die nur darauf wartete, verzehrt zu werden. Annis selbst hatte es sich schon ausgemalt. Das war völlig normal. Sie schämte sich ihrer Bedürfnisse nicht.


  Doch je öfter sie die beiden zusammen sah, desto weniger sicher war sie sich, dass aus Jacks Blick Hunger sprach. Vielleicht war es Hunger von einer anderen Art. Und dieses kleine Miststück, dieses Flittchen, diese Jezabel, dieses blonde Luder wickelte Jack ein, als sei das alles ein Spiel. Zorn brannte in Annis Kehle.


  Hast du gehört, was ich eben gesagt habe?, fragte Sanguin.


  Sie blinzelte zu ihm auf. Wie?


  Reiß dich zusammen Annis. Du hast einen Job zu erledigen.


  Ich weiß, blaffte sie. Mir gehen nur … Dinge durch den Kopf.


  Tu uns allen einen Gefallen und konzentriere dich, ja? Du bist die Startpistole. Du gehst da runter und lenkst sie ab, wie nur du es kannst. Das ist das Signal für Jack und Sabine, sich die Sterblichen vorzuknöpfen, und für Tanith, sich auf die Suche nach dem Bogen zu machen.


  Wo ist der Vampir?


  Auf der anderen Hofseite ist eine verstärkte Tür  ich gehe davon aus, dass sie den Vampir dort festhalten. Sie werden ihn erst loslassen, nachdem du in Erscheinung getreten bist. Halte dich also bereit. Und falls du einen Typen mit einem Zauberstab siehst, lässt du die Finger davon. Er gehört mir.


  Annis spähte nach unten. Und wie soll ich da runterkommen?


  Tanith hat dazu irgendwas gesagt. Was war es gleich noch mal? Irgendetwas mit Überraschungsmoment. Oh ja, jetzt fällt es mir wieder ein.


  Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und stieß sie vorwärts, und plötzlich ging es mit Annis abwärts. Sie wedelte im Fallen mit den Armen, und ihr Rock wehte um ihren Kopf. Der Boden kam ihr entgegen, und das Zusammentreffen war etwas unsanft. Sie prallte einmal ab, rollte herum und blieb keuchend und nach Atem ringend auf dem Rücken liegen. Sie blickte nach oben und sah Sanguin winken. Ihre Haut färbte sich blau.


  Sie hörte Schritte, die rasch näher kamen, biss die Zähne zusammen und setzte sich mühsam auf. Ihre Zähne wurden bereits länger, und auch ihre Fingernägel wuchsen zusehends. Leise stöhnend rappelte sie sich auf und sah ein halbes Dutzend bewaffneter Männer auf sich zukommen. Der erste blieb bei ihrem Anblick wie angewurzelt stehen, und die anderen liefen in ihn hinein. Es wurde viel geflucht und geschubst, doch als ihr Unterkiefer herunterklappte, damit ihre Zähne ihre volle Länge erreichen konnten, herrschte schlagartig Ruhe.


  Die schwarze Annis stand vor ihnen, mit blauer Haut und wild abstehendem Haar, ihre Fingernägel klackten aneinander, und der Speichel tropfte ihr übers Kinn.


  Was zum Teufel ist das?, raunte einer der Männer.


  Ein anderer hob seine Waffe. Sie zitterte in seiner Hand. Ein Monster.


  Annis fauchte.


  Die Männer stellten sich in einer Reihe vor ihr auf. Annis blickte in die Läufe ihrer Gewehre. Sie mochte keine Gewehre. Gewehre taten weh.


  Ein Mann mit einem lächerlichen Schnauzer drückte als Erster ab. Die Kugel traf sie in die Schulter. Dann schossen auch die anderen. Sie wankte, als Kugeln ihren Körper trafen, ihre Beine, ihren Kopf. Sie stürzte und knallte wieder auf den harten Boden.


  Die Schüsse hörten auf. Die letzte Patrone vollführte einen kleinen Tanz auf dem Beton und blieb dann liegen. Korditgeruch hing in der Luft.


  Ist es tot?, fragte einer der Männer.


  Keine Ahnung, antwortete ein anderer. Geh rüber und schau nach.


  Ich geh da nicht rüber, wehrte der erste ab. Geh doch du. Ich decke dich.


  Du bist ein miserabler Schütze.


  Ich schieße besser als du. Ich hab drei Mal in den Kopf getroffen. Du hast ihm in den Knöchel geschossen.


  Hab ich nicht.


  Doch, bestätigte ein anderer Mann. Ich habs gesehen. Du bist wirklich ein schlechter Schütze, Paulie. Außerdem stinkst du aus dem Mund und trägst unmögliche Krawatten.


  Der Mann namens Paulie schwieg einen Moment. Dann schimpfte er: Ihr könnt mich mal.


  Ach, Paulie …


  Komm schon, Paulie …


  Nein, haltet die Klappe. Meine Frau kauft mir die Krawatten, das wisst ihr ganz genau, und ihr wisst auch, dass sie farbenblind und nicht besonders helle ist. Und es tut mir leid, wenn ich aus dem Mund stinke und kein guter Schütze bin, aber ich dachte, wir seien Freunde.


  Wir sind Freunde, Paulie.


  Freunde sehen über solche Kleinigkeiten hinweg. Aber gut, wenn ihr wollt, dass ich nach dem toten Monster schaue, schaue ich nach dem toten Monster. Wir wollen schließlich nicht, dass Blut auf eine von euren Krawatten kommt, nicht wahr?


  Paulie trat langsam vor. Er blieb neben Annis stehen und stieß sie mit dem Fuß an. Dann kauerte er sich hin.


  Es ist wirklich hässlich, stellte er fest. Aber ich glaube, es ist eine Sie. Er klang verwirrt. Und ich sehe kein Blut.


  Annis öffnete die Augen, und er wich zurück, aber Annis Fingernägel fuhren bereits über sein Gesicht. Sie hörte die anderen schreien, hörte, wie sie in panischer Angst neu luden. Doch jetzt konnten sie nichts mehr ausrichten. Sie waren so gut wie tot, sie wussten es nur noch nicht.


  Sie stieß Paulie beiseite, sprang auf und griff an, als die Männer zurückwichen. Jedem Hieb folgten ein Schmerzensschrei und eine Blutfontäne. Einer packte sie, und sie riss ihm den Arm ab. Ein anderer zielte auf ihren Kopf, und der Querschläger traf ihn in die Brust. Sie schrien und bettelten und rutschten auf Blutlachen aus, und Annis biss dem letzten Mann mit einem einzigen Happs den Kopf ab.


  Sie hörte Alarmanlagen heulen und in der Ferne Schreie. Dann ein Knurren. Sie drehte sich um. Der Vampir kam auf sie zu. Totenbleich und unbehaart. Große schwarze Augen. Lange Zähne. Genau wie sie.


  Er sprang sie an, und Annis ging fauchend zu Boden. Krallen rissen an ihr, Reißzähne versuchten, ihr die Kehle aufzuschlitzen, doch ihre blaue Haut glich einer Rüstung. Sie rollten um und um, und die Welt ringsherum schlug ganz verrückte, schräge Purzelbäume. Anders als ihre blaue Hülle war die Alabasterhaut des Vampirs weich und dünn, und sie konnte problemlos die Zähne hineinschlagen. Der Vampir kreischte und wand sich, seine Krallen fuhren über ihr Gesicht, und fast hätte er ihr ein Auge ausgerissen. Plötzlich war der Vampir frei, doch sie streckte die Hand aus, bekam seinen Fuß zu fassen und riss ihn zu Boden, als er wegrennen wollte. Sie kroch über ihn weg, ihre Fingernägel zogen blutige Furchen in sein Fleisch, und seine Schreie nahmen eine neue Tonlage an. Verzweiflung und Todesangst lagen darin, als sie sich zu seinem Hals hinaufschob.


  Jack war im Glück. Er wirbelte und zwirbelte und tötete, und ringsherum starben die Schurken. Und dahinten, weitab vom Geschehen, stand Sabine und beobachtete alles. Er versuchte, keine Show abzuziehen, er versuchte es wirklich, doch ab und zu erwischte er sich dabei, wie er mit einer allzu schwungvollen Geste tötete oder einen urkomischen Witz dazu machte.


  Nachdem er einem Opfer kurz und zackig den Bauch aufgeschlitzt hatte, zum Beispiel: Dem läuft keine Laus mehr über die Leber. Oder nachdem er einem die Kehle durchtrennt hatte: Das wars dann mit deiner Sänger-Karriere. Oder sein Lieblingswitz, wenn er einem Schützen die Finger in die Augen drückte: He, du hast was im Auge … ach so, das sind meine Finger!


  Zum Brüllen komisch, jeder einzelne. Er brauchte Sabine nicht einmal anzuschauen, um zu wissen, dass sie beeindruckt war.


  Das Leben meinte es gut mit Springer-Jack.


  Sanguin stieg aus dem Boden, brach einem der Schläger das Genick und sah, wie Kaiven und zwei andere Schützen sich zu ihm umdrehten.


  Du kommst hier nicht durch!, brüllte Kaiven und hob seinen Zauberstab.


  Sanguin senkte den Kopf. Ein bisschen mehr Würde, bitte. Es sind Sterbliche anwesend.


  Dem ist tatsächlich so, erwiderte Kaiven, und wenn du noch einen Schritt näher kommst, eröffnen sie das Feuer. Wir wissen schon seit Tagen, dass ihr kommt. Da hättet ihr euch doch denken können, dass wir vorbereitet sind.


  Sanguin schaute auf. Wie? Soll das heißen, das ist eure Falle? Ihr hattet tagelang Zeit, etwas zu organisieren, und etwas Besseres als Sterbliche mit Gewehren ist euch nicht eingefallen?


  Kaiven lächelte. Du wirst bald merken, dass es sich um eine erstaunlich effektive Kombination handelt. Wenn ich ehrlich bin, sollten tatsächlich noch ein paar Totenbeschwörer hier sein, aber sie wurden aufgehalten. Nicht dass wir sie brauchen. Ihr bekommt den Bogen nicht. Ich glaube, mein Boss ist noch nicht bereit, sich von ihm zu trennen. Wenn ihr vielleicht in ein paar Jahrzehnten wiederkommt, nach seinem Tod …


  Das ist widerlich. Schau dich doch an, du nimmst Befehle von einem Sterblichen entgegen. Was zum Teufel ist nur los mit dir?


  Kaiven hob eine Augenbraue. Dann bist du also einer von ihnen, ja? Von den Zauberern, die sich der dominanten Spezies auf diesem Planeten irgendwie überlegen fühlen?


  Nein, bin ich nicht, widersprach Sanguin. Trotzdem würde ich nie Befehle von einem Mann entgegennehmen, der mich nicht in einem fairen Kampf töten könnte.


  Was soll ich sagen? Mir gefällt mein Job, und das Geld stimmt. Ich habe die letzten Jahrzehnte in einem Tempel gelebt. Mein Zimmer war eine kalte Zelle mit einem Feldbett und einer Kloschüssel. Glaubst du wirklich, dass das in der heutigen Zeit ein Leben ist für einen erwachsenen Mann? Seit ich draußen bin, habe ich eine Wohnung und einen Whirlpool und einen Fernseher, der die ganze Wand einnimmt und gleichzeitig ein Computer ist. Ich schaue mir jetzt alle möglichen Sendungen an. Shows. Gilmore Girls. Hast du die schon mal gesehen? Ich schaue mir die Wiederholungen an. Sie reden so schnell in dieser Show. Ich hab noch nie jemanden so schnell sprechen hören, außer in The West Wing-Im Zentrum der Macht. Ich hab auch The Wire gesehen. Grauenvolles Zeug, aber ich habs mir angeschaut. Und Buffy  Im Bann der Dämonen. Das war vielleicht eine Show. Firefly  Aufbruch der Serenity auch. Die wurde vor der Zeit abgesetzt. Und das alles wird mir von Sterblichen geboten. Ja, ich erhalte meine Anweisungen von einem Mann mit begrenzter Lebenszeit, weil ich jetzt Teil dieser Welt bin. Und sicherzustellen, dass Leute wie du ihre Finger von den Spielsachen meines Bosses lassen, gehört zu meinem Job. Deshalb verschwindest du jetzt auf der Stelle, solange dein Blut noch da ist, wo es hingehört, nämlich in deinen Adern. Ich warne dich kein zweites Mal.


  Einen Augenblick lang rührte Sanguin sich nicht. Dann hob er mit einem Ruck den Kopf. Entschuldigung, was hast du gesagt? Ich muss kurz eingenickt sein. Sind wir schon an der Stelle, an der ich dich umbringe?


  Kaiven seufzte. Du hast offenbar nicht die Absicht, Vernunft anzunehmen.


  Sanguin zeigte ihm die Zähne. Vernunft ist das Letzte, das ich annehmen will.
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  Tanith schlüpfte in dem Moment durchs Fenster, als der erste Schuss fiel. Earls Apartment war mit Teppichboden ausgelegt und voller Bücher, und sämtliche Möbel waren aus dunklem Holz und groß und schwer und massiv. Ganz schön beeindruckend für einen Schurken. Der Bogen lag in einer an die Wand genagelten Halterung. Sie ging hinüber. Es wurde wieder geschossen, und die Alarmanlagen begannen zu heulen. Als sie fertig war, ging sie zur Tür, hörte Schritte. Sie presste den Rücken an die Wand, und die Tür ging auf. Jackie Earl kam mit schnellen Schritten herein und lief direkt zum Bogen.


  Tanith schloss die Tür mit einem leisen Klicken. Sie hatte Earl nur einen Moment nicht im Blick gehabt  doch als sie wieder zu ihm hinschaute, hatte er einen Pfeil in den Bogen gespannt und zielte auf ihren Bauch.


  Wie bist du hier reingekommen?, fragte er.


  Ich kanns gut mit Schlössern, antwortete Tanith.


  Er betrachtete sie ohne die geringste Panik im Blick. Tanith Low.


  Du kennst mich?


  Eine Gute, die böse wurde. Du hast doch jetzt so ein Ding in dir, einen Restanten. So ein Pech.


  Sie zuckte mit den Schultern. Kommt auf den Standpunkt an.


  Ich weiß alles über euch alle. Denkt ihr vielleicht, wir Sterblichen leben hinter dem Mond? Ich weiß schon seit Jahren, dass es Magie auf dieser Welt gibt. Schließlich habe ich einen von euch aufgespürt und festgestellt, dass Zauberer auch nicht anders sind als wir. Sie lieben Geld und ein bequemes Leben genauso wie jeder andere. Das Geheimnisvolle war allerdings irgendwie dahin, als er anfing, mich Sir zu nennen. Aber Geld verdirbt nun mal den Charakter.


  Und du bist mit deinem Wissen nicht an die Öffentlichkeit gegangen?


  Was hätte das für einen Sinn gehabt? Wenn die Leute wüssten, dass es euch gibt, würde das die ganze Welt verändern. Vielleicht würde der Verfassungsschutz sogar ein paar von euch einstellen, eine Zauberer-Einheit gegen die organisierte Kriminalität bilden. Nein, ich habe kein Interesse daran, euch zu outen. Aber ich mag eure Spielsachen.


  Tanith lächelte. Dann weißt du ja, weshalb ich hier bin.


  Du kannst meinen Bogen nicht haben. Wie du siehst, benutze ich ihn.


  Auch nicht, wenn ich nett darum bitte?


  Nicht einmal dann. Er ist einfach zu praktisch. Ich bin kein besonders guter Schütze  aber bei dem hier muss ich einfach nur draufhalten und loslassen. Warum sollte ich so etwas jemals hergeben?


  Weil ich dich umbringe, wenn du ihn mir nicht gibst?, schlug Tanith vor.


  Er lachte leise. Wenn du direkt vor mir stehen würdest und dein Schwert gezogen hättest, würde ich dich ernst nehmen, keine Frage.


  Hm, wie stehst du zu Verhandlungen, wenn ich dir schon nicht drohen kann? Wie viel willst du dafür haben?


  Er ist nicht käuflich.


  Natürlich ist er käuflich.


  Nicht zu einem Preis, den du aufbringen könntest.


  Jackie Earl, dir muss doch klar sein, dass ich Chicago unter keinen Umständen ohne den Bogen verlassen werde. Das musst du doch wissen.


  Er nickte. Ich habs mir gedacht.


  Dann weißt du auch, dass ich den Bogen entweder an mich nehme, nachdem ich dich bezahlt habe, oder ich nehme ihn an mich und wische dein Blut von meinen Stiefeln.


  Ich weiß, wie gefährlich du bist, Tanith Low. Ich weiß auch, wie gefährlich deine Freunde sind. Ich habe alles mitgehört. Du hast alle möglichen Monster da unten, stimmts?


  Und dabei habe ich nicht einmal meinen Vampir mitgebracht.


  Ich will wegen dieser Sache keinen Krieg mit euch anfangen. Wenn ich dich also töten muss, um dem allem hier und jetzt ein Ende zu bereiten, werde ich dich töten.


  Obwohl da draußen alle meine Freunde sind? Ist das dein Ernst?


  Er erwiderte ihr Lächeln. Was ist das auf deinem Rücken?


  Mein Schwert.


  Nein, Tanith Low, ich meine nicht das Schwert. Was ist in der Tasche?


  Sie zögerte, hob dann ganz langsam den Arm und zog die Tasche von der Schulter. Die Bogensehne spannte sich.


  Sachte. Sie zog den Reißverschluss der Tasche halb auf und zeigte ihm den Bogen darin.


  Earl lachte. Du wolltest sie vertauschen? Ich muss schon sagen  das ist clever. Eine echt clevere Idee, Tanith Low. Ich bin beeindruckt.


  Danke, Earl. Du willst nicht zufällig tauschen, nein?


  Herzlichen Dank für das Angebot. Das ist sehr nett, aber ich glaube, ich bleibe lieber beim Original.


  Das habe ich befürchtet.


  Also, wie hättest du es jetzt gerne? Bringe ich dich um, oder lasse ich dich gehen? Du solltest dich schnell entscheiden  es ist echt anstrengend, dich nicht zu erschießen.


  Sie heftete den Blick auf den Pfeil. Er begann zu zittern. Du würdest mich gehen lassen? Nachdem ich so weit gekommen bin und so viele deiner Männer getötet habe?


  Sie wussten um das Risiko, erwiderte Earl. Ja, ich würde dich gehen lassen. Allerdings würde ich dir raten, nie mehr einen Fuß in diese Stadt zu setzen.


  Der Pfeil zitterte inzwischen ziemlich heftig. Die Vorstellung, ihn fliegen zu sehen, gefiel ihr nicht sonderlich.


  Ich glaube, ich nehme dein Angebot an. Sie ging zur Tür und öffnete sie. Einen guten Rat kann ich dir noch geben. Es wird noch eine zweite Gruppe Zauberer vorbeikommen, die auf dasselbe aus sind. Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du den Bogen gut versteckst, damit er ihnen nicht in die Hände fällt.


  Danke für die Warnung.


  Gerne. Eine Hand wäscht die andere und so.


  Sie ging hinaus. Tanith Low?


  Sie schaute zurück.


  Du suchst nicht zufällig einen Job, oder? Jemand mit deinen Fähigkeiten könnte es in diesem Geschäft weit bringen.


  Sie lächelte. Du bist süß, und ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich habe bereits einen Job und muss mich dem wieder widmen. Pass auf dich auf, Jackie Earl. Und versteck den Bogen gut.


  Sie lief den Gang hinunter. Hinter der nächsten Ecke stand mit dem Rücken zu ihr ein Mann mit einem Gewehr. Er hielt sein Funkgerät fest ans Ohr gepresst.


  Sagen Sie es noch einmal, bat der Mann. Wie viele? Hallo? Hallo, können Sie mich hören?


  Tanith hob das Bein und trat ihm seitlich gegen den Kopf.


  Er sackte zusammen, und sie nahm sein Funkgerät, hörte es rauschen und zwitschern und dann Earls Stimme.


  Gleich kommt eine Frau, hörte sie ihn sagen. Braunes Leder, blondes Haar. Schwert auf dem Rücken. Bringt sie um. Erschießt sie auf der Stelle. Lasst sie nicht entkommen.


  Tanith ließ den bewusstlosen Mann liegen und ging weiter. Schurken. Man konnte ihnen einfach nicht trauen.


  Auf dem Weg nach unten setzte sie zwei weitere Männer außer Gefecht. Am Fuß der Treppe lag der Hauptbereich der Lagerhalle. Auch hier liefen Typen mit Gewehren herum, aber sie ging an der Decke entlang und konnte ihnen so problemlos ausweichen. Sie schlug einen Salto und landete auf dem Boden, schlich zur Tür und blieb stehen. Der Ausgang war gleich da vorn, wartete buchstäblich auf sie, aber die Tür stand offen, und es gab keine Deckung. Das schrie geradezu nach einem Hinterhalt.


  Sie riskierte einen kurzen Blick. Da lag die zusammengesackte Leiche eines Schützen. Ein Blick zur anderen Seite -noch ein toter Schütze. Mit einem leisen Lächeln ging sie zwischen ihnen hindurch. Sie war weiterhin auf der Hut, es konnte immer noch eine Falle sein, aber sie war zuversichtlich. Ihr Handy summte.


  Wir räumen hier auf, berichtete Sanguin. Bist du bald fertig?


  Ich bin draußen. Danke, dass du den Hinterhalt vereitelt hast.


  Es entstand eine Pause, sie hörte die Geräusche eines Handgemenges, dann einen Schmerzensschrei, und dann war Sanguin wieder da. Von welchem Hinterhalt sprichst du?


  Die beiden Typen, die nur darauf gewartet haben, dass ich den Kopf aus der Tür strecke.


  So gern ich dir imponiere, aber das war ich nicht. Jack vielleicht?


  Sie runzelte die Stirn. Nein, es ist kein Blut zu sehen.


  Annis war es auch nicht, meinte Sanguin. Sie war die ganze Zeit hier drüben.


  Vielleicht haben wir unseren ureigenen Schutzengel oder so, einen Schutzpatron der Killer.


  Den gibt es tatsächlich.


  Ach ja?


  Ja. Und wie alle, die was taugen, ist er Texaner wie ich. Hast du den Bogen?


  Sie lächelte. Klar. Ich hab ihn sofort ausgetauscht, als ich in den Raum kam, noch bevor Earl überhaupt wusste, dass ich da bin. Im Moment glaubt er, dass er den echten hat und ich mit der Fälschung abgehauen bin.


  Dann sind es jetzt zwei weniger, meinte Sanguin.


  Zwei weniger, bekräftigte Tanith.
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  Dieser Teil deines Trainings ist hiermit abgeschlossen, sagte Quoneel. Du hast alles getan, was von dir verlangt wurde, und stehst jetzt an der Schwelle zu deinem neuen Leben. Hinter der Tür wartet deine Familie. Hinter der Tür wartet die Welt. Ist dir bange?


  Ja, gab sie zu.


  Das ist auch gut so. Es steht dir frei, die Regeln und Beschränkungen, die wir dir hier auferlegt haben, über Bord zu werfen. Du bist kein Kind mehr. Du hast das Aufwallen deiner Kräfte hinter dir. Du bist neunzehn Jahre alt, eine erwachsene Frau und eine Zauberin. Du bist jetzt für dich selbst verantwortlich.


  Was ist, wenn ich nicht gehen will?


  Quoneel lächelte. Du würdest lieber bleiben? Die anderen nennen dich immer noch Hochwohlgeboren, oder? Und das, obwohl Avaunt schon über ein fahr weg ist?


  Der Name ist hängen geblieben, bestätigte sie. Aber er hat seinen Stachel verloren. Es macht mir nichts mehr aus, wenn die anderen mich so nennen. Dies ist mein Zuhause, Meister. Es ist dunkel und kalt und einsam, aber … es ist mein Zuhause. Ich kenne meine Familie nicht mehr. Ich war acht, als ich zum letzten Mal mit meinen Eltern gesprochen habe. Ich kann mich nicht mehr an die Stimme meines Bruders erinnern.


  Dein Vater war lange vor dir ein Messer in der Dunkelheit. Alle diese Gefühle, die du jetzt durchlebst, hat auch er durchlebt. Genauso dein Bruder. Sie werden es verstehen, wenn du zunächst noch etwas zurückhaltend bist. Und ich weiß, dass sie sich auf dich freuen.


  Was ist, wenn es mir da draußen nicht gefällt?, fragte sie. Wenn ich da draußen nicht leben kann?


  Dann kommst du mit eingezogenem Schwanz zurück, und ich lache dich aus, bis dein Stolz dich wieder aus dieser Tür treibt. Du warst eine vorbildliche Schülerin, und die Zeit mit dir wird mir fehlen, aber dein Unterricht ist längst vorbei. Als Messer in der Dunkelheit wirst du weiter lernen, immer besser werden, selbst deine eigenen Erwartungen übertreffen. Aber vorher musst du einen Namen annehmen.


  Das habe ich bereits, antwortete sie. Schon vor Jahren.


  Quoneel schien überrascht. Und du hast ihn für dich behalten?


  Das war ganz allein meine Sache. Außerdem hat es den anderen so viel Spaß gemacht, mich Hochwohlgeboren zu nennen, dass sie sich wahrscheinlich gar nicht umgestellt hätten. Mein Name ist Tanith Low.
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  Saracen Rue weiß so einiges.


  Das hatte man Dexter Vex vor vielen Hundert Jahren gesagt, bevor sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er wusste nicht mehr, wer sie einander vorgestellt hatte  Skulduggery? Grässlich? Vielleicht Ravel  doch als er gefragt hatte, welche magischen Disziplinen Saracen beherrschte, war ihm lediglich versichert worden: Saracen Rue weiß so einiges. Mehr nicht.


  War er ein Sensitiver? Konnte er die Gedanken anderer Leute lesen? Konnte er die Zukunft voraussagen? Niemand wusste es. Wusste er alles? Nö. Er wusste zum Beispiel nicht, wer diese geheimnisvolle Frau war. Er wusste nicht, ob sie aus egoistischen oder aus selbstlosen Gründen hinter dem Dolch her war. Er wusste nicht, wie weit sie ihnen voraus war. Aber einiges wusste er  und wenns brenzlig wurde, waren es ganz oft genau die Dinge, auf die es ankam.


  Natürlich hatte Vex nachgefragt. Er hatte bei ihrer ersten Begegnung nachgefragt und zehn Jahre später und noch einmal zehn Jahre danach. Eigentlich hatte er Saracen genau im Abstand von zehn Jahren immer wieder gefragt, welche Kräfte er besaß. Doch Saracen hatte immer nur gelächelt und sich an die Nase getippt.


  Das war ausgesprochen ärgerlich.


  Auf jede Einzelheit, die Saracen wusste, kamen nämlich hundert andere, die er nicht wusste.


  Diese Walküre Unruh, von der ich schon so viel gehört habe, wie ist sie?, fragte er denn auch, als sie auf einem kleinen Chicagoer Flughafen aus dem Flieger stiegen.


  Die anderen folgten ihnen mit schnellen Schritten, jeder mit einer leichten Reisetasche in der Hand. Nur Wilhelm zog einen Koffer hinter sich her.


  Vex zuckte mit den Schultern. Genau so, wie man es erwarten würde. Zäh. Intelligent. Einfallsreich. Sie lässt Skulduggery nichts durchgehen.


  Unbedingt ebenbürtig?


  Soweit ich es beurteilen kann, ja.


  Gut, meinte Saracen. Er braucht das. Er braucht jemanden, der ihn daran hindert, abzuheben.


  Ein Lieferwagen wartete auf sie, und sie stiegen vorne ein, während die anderen sich hinten verteilten. Vex ließ den Motor an. Auf einer schmalen Straße fuhren sie in Richtung Innenstadt.


  Wie geht es ihm überhaupt?, fragte Saracen.


  Vex drückte das Gaspedal durch. Skulduggery ist Skulduggery  du kennst ihn doch.


  Ja. Aber ich hab schon lang nicht mehr mit ihm gesprochen  muss jetzt fünf Jahre her sein. Das letzte Mal ein paar Wochen nachdem er Serpine umgebracht hatte. Ich hab ihn angerufen, weil ich hören wollte, wies ihm geht, und er wirkte … still.


  Ginge dir das nicht genauso? Vex schaute ihn von der Seite her an. Er hat jahrhundertelang auf seine Chance gewartet, sich an diesem Psychopathen rächen zu können. Endlich bekommt er die Gelegenheit, und plötzlich schaut er sich um und fragt sich: Okay, und was nun? Ich glaube, Walküre hat ihm wieder ein Ziel gegeben.


  Dann heißt du es also gut?


  Oh ja, ich halte es für gut.


  Saracen nickte. Das reicht mir. Fährt das Ding auch schneller? Keine Ahnung, erwiderte Vex. Finden wir es heraus.


  Zwei Stunden später, als die Sonne schon fast den Horizont berührte, erreichten sie das Grundstück von Jackie Earl. Gracious und Donegan erkundeten die Umgebung, und Saracen schloss sich ihnen an. Als sie zum Lieferwagen zurückkamen, war es Nacht geworden.


  Gibt es irgendwelche Hinweise auf unsere geheimnisvolle Brünette?, fragte Vex.


  Keine, die mir aufgefallen wären, antwortete Gracious, und ich hab mich wirklich gründlich umgeschaut. Dafür ziemlich viele Wachleute.


  Für etwas in dieser Größenordnung hätte ich eigentlich angenommen, dass Earl noch viel mehr von diesen angeheuerten Muskelpaketen vor Ort hätte, bemerkte Donegan.


  Es ist trotzdem eine stattliche Zahl, fand Gracious. Und sie sollen einen Vampir hier haben.


  Gesehen haben wir ihn nicht, meldete sich Saracen, aber sie rechnen definitiv mit Ärger.


  Die Monsterjäger schauten ihn an. Wir haben keinerlei Anzeichen dafür entdeckt. Woher willst du das wissen?


  Saracen tippte sich nur an die Nase.


  Es ändert nichts, bestimmte Vex. Wenn sie sich schon die Mühe gemacht haben, eine Falle aufzustellen, wäre es unhöflich, nicht aufzukreuzen.


  Kurz vor Mitternacht verließen sie den Lieferwagen.


  Die Monsterjäger trennten sich von ihnen, und Vex führte den Rest zum Haupteingang. Aurora stieß den Wachposten mithilfe der Luft vom Dach. Er schlug hart auf dem Boden auf, und Schreck Jones würgte ihn, bis er das Bewusstsein verlor. Vex ging als Erster durch die Tür. Im Hof war alles still. Über ihm zu beiden Seiten Fenster und vor ihm eine Tür.


  Sie bereiten sich darauf vor, die Falle zuschnappen zu lassen, bemerkte Saracen leise. Die Fenster links von uns. Dahinter stehen fünf Typen mit automatischen Waffen.


  Und hinter den Fenstern rechts?, fragte Schreck Jones.


  Noch einmal fünf, aber um die braucht ihr euch keine Gedanken zu machen. Darum kümmern sich Bane und OCallahan. Macht euch bereit. Gleich greifen sie an. Genau … jetzt.


  Die Schützen erschienen in den Fenstern, doch Schreck Jones Augen leuchteten bereits, und er schickte zwei Strahlen weißer Energie in das am nächsten liegende Fenster. Vex hörte einen Mann schreien und jagte einem anderen ebenfalls einen Energiestrahl in die Schulter. Der Getroffene drehte sich um seine eigene Achse und verschwand aus dem Blickfeld. Sein Gewehr fiel in den Hof. Aurora hob die Hände, die Luft schimmerte, und die übrigen drei Schützen eröffneten das Feuer. Kugeln schlugen in die Luftwand ein und blieben darin stecken. In Vex Händen knisterte rote Energie. Als die Schützen nachladen mussten, ließ Aurora die Wand verschwinden. Vex schickte die Energie los und setzte zwei der Typen außer Gefecht. Schrecks Augenstrahlen erledigten den dritten.


  Saracen blickte zu den Fenstern zu ihrer Rechten hinauf.


  Wie weit sind sie?, fragte Schreck Jones. Er wartete, dass sein Augenlicht zurückkehrte.


  Zwei sind bereits ausgeschaltet, berichtete Saracen. Drei. Vier. Bleibt noch einer.


  Glas splitterte, ein Mann kam aus dem Fenster geflogen und schlug hart im Hof auf. Gracious winkte zu ihnen herunter.


  Hast du eine Ahnung, was als Nächstes kommt?, fragte Vex und wies mit dem Kinn auf die Tür vor ihnen.


  Fünf Leute warten in der Deckung, antwortete Saracen. Zauberer. Totenbeschwörer, glaube ich. Wir müssen da rein und sie überraschen. Aber die Türen sind mit Stahlstäben verstärkt.


  Gibt es vielleicht eine Sigille, mit der du das Problem lösen könntest, Wilhelm?, fragte Vex.


  Selbstverständlich. Wilhelm trat vor und zog ein langes Stück Kreide aus seiner Tasche, dann einen Kompass, einen Winkelmesser, ein Lineal und ein Zeichendreieck.


  Aurora kniff die Augen zusammen. Hast du die Sachen aus einem Mathematik-Set?


  Genau. Da findet man sie am ehesten.


  Aber wozu brauchst du sie?


  Hast du eine Vorstellung, wie genau diese Symbole sein müssen? Alles muss auf den Millimeter stimmen. Wenn ich so viel Zeit zur Verfügung hätte wie diese China Sorrows, könnte ich Sigillen zeichnen, ohne nachmessen zu müssen, und das wäre ganz wunderbar, sicher. Aber wir können nicht alle wie diese feinen Damen sein, die den ganzen Tag nichts zu tun haben, außer Bücher zu lesen und sich weiterzubilden.


  Schreck Jones runzelte die Stirn. Wolltest du wirklich eine feine Dame sein?


  So habe ich das nicht … Bitte, ich muss mich konzentrieren.


  Sie traten alle zurück, als Wilhelm ein zerfleddertes Notizbuch aus der Tasche zog und darin herumblätterte. Als er die richtige Sigille gefunden hatte, malte er die groben Umrisse auf die Tür.


  Aurora schaute Vex an. Hast du nicht gesagt, er beherrscht die Sprache der Magie praktisch fließend?


  Oh, oh nein, das hast du falsch in Erinnerung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht praktisch gesagt habe, und das Wort fließend habe ich mit Sicherheit nicht benutzt. Ich würde sagen, Wilhelm beherrscht die Sprache der Magie ganz passabel.


  Und was bedeutet passabel in unserem Zusammenhang? Zu Ergebnissen führend oder: braucht ein Mathematik-Set für Schüler, um ein Bild zu kopieren?


  Ich höre jedes Wort, erinnerte Wilhelm sie.


  Das ist mir bewusst, erwiderte Aurora. Sei ein braver Junge und zeichne einfach weiter, und versuche zu ignorieren, dass ich mich über dich lustig mache. Sie wandte sich wieder an Vex. Ist das dein Ernst? Dieser Clown ist unser Sigillen-Experte?


  Vex zuckte mit den Schultern. Er war der Einzige, der sich zur Verfügung gestellt hat. Vergiss nicht, ich musste diese Mannschaft möglichst unbemerkt zusammenstellen. Als Wilhelm sich anbot, wusste ich zwar, dass er auf dem Gebiet nicht viel taugt, aber er ist besser als nichts. Nicht viel besser, zugegeben, aber er hat andere Qualitäten.


  Zum Beispiel?


  Er ist still. Er hat gute Manieren. Er redet nicht dazwischen.


  Er hat gute Manieren? Das ist sein Beitrag? Das trägt er zu der ganzen Sache hier bei?


  Wie ich schon sagte, es ist nicht viel, aber immerhin etwas.


  Das ist so gut wie nichts. Das zählt kaum. Der Typ ist unfähig. Schau ihn doch an. Schau dir doch an, wie er beim Zeichnen die Zungenspitze herausstreckt.


  Das ist äußerst erniedrigend, murmelte Wilhelm.


  Sei still, du, schimpfte Aurora.


  Sie fragen sich, warum wir so lange brauchen, meldete sich Saracen mit Blick auf die Tür. Sie wissen, dass wir da sind, und werden langsam unruhig. Ungeduldig.


  Schreck Jones zog sein Schwert. Lasst sie warten. Sie spüren den Schmerz noch früh genug.


  Ich bin fast so weit, erklärte Wilhelm. Er wischte eine Linie mit dem Ärmel ab und zeichnete sie neu.


  Ich habe keinen Augenblick an dir gezweifelt, beteuerte Vex. Dann schaute er Aurora an und flüsterte: In Wirklichkeit habe ich die ganze Zeit an ihm gezweifelt. Er ist tatsächlich nicht sehr gut.


  Wilhelm drehte sich um. Ich stehe direkt vor euch. Ich kann buchstäblich jeden Atemzug von euch hören.


  Wilhelm, bitte, mahnte Vex. Das ist eine private Unterhaltung.


  Nach kurzem Zögern wandte sich Wilhelm wieder seiner Sigille zu. Vex grinste Aurora zu, und sie grinste zurück.


  Wenige Sekunden später zog Wilhelm einen letzten Kreidestrich und begann dann seine Sachen einzupacken. So. Fertig, verkündete er.


  Das Symbol leuchtete ein Mal kurz in einem grauen Licht auf, dann begann das Holz von innen nach außen zu faulen. Wenn die Fäulnis die Stahlverstärkungen erreichte, rosteten diese und bröselten weg.


  Auf gehts, sagte Vex.


  Aurora drückte mit der Handfläche gegen die Luft, und die vermoderte Tür brach auseinander. Vex war als Erster in dem dunklen Raum, gefolgt von Schreck Jones. Etwas Dunkles wisperte an seinem Ohr vorbei, er duckte sich und rollte sich ab, sprang hoch und krachte in einen Totenbeschwörer. Sie gingen zu Boden, und man hörte Schüsse und Schreie und Geräusche, wie sie entstehen, wenn etwas kaputtgeht. Vex rang mit dem Mann. Spucke lief über seine Wange, als sie über den Boden rollten. Er drückte dem Mann einen Finger ins Auge und begann dann, Ellbogenstöße auszuteilen. Als der Totenbeschwörer das Bewusstsein verlor, stand Vex auf, sah Saracen einen Arm brechen und Schreck Jones einen Kiefer zertrümmern und einen Totenbeschwörer, der mit einem Stab auf Wilhelm losging.


  Nein, nein, bitte nicht!, kreischte Wilhelm, tat aber nichts, um zu verhindern, dass der Stab mit voller Wucht seinen Schädel traf. Er sackte zusammen, und der Stab wirbelte herum und sammelte Schatten. Doch Aurora drückte gegen die Luft und ließ Wilhelm über den Boden schlittern, bevor die Schatten sich in Dolche verwandelten.


  Der Totenbeschwörer wandte sich ihr zu, und sie machte eine rasche Bewegung aus dem Handgelenk. Der Stab flog ihm aus der Hand, doch Schatten wuchsen wie straff gespannte Gummibänder und brachten ihn sofort wieder zurück. Er holte aus, und Aurora duckte sich, machte einen Satz auf ihn zu, packte ihn, schob einen Fuß hinter seinen und brachte ihn zu Fall. Sie landete auf ihm und schlug auf ihn ein, bis er sich nicht mehr rührte.


  Sind alle okay?, fragte Vex.


  Mein Kopf!, jammerte Wilhelm.


  Sind sonst alle okay?


  Alle außer Wilhelm gaben ihm das Okay-Zeichen. Gracious und Donegan traten durch die kaputte Tür.


  Wir haben ihre Verstärkung abgefangen, berichtete Donegan. Ein paar Sterbliche mit Gewehren. Keine große Sache.


  Ich wäre fast gestorben, meldete sich Gracious.


  Du bist es aber nicht.


  Ich bin traumatisiert. Mein Leben ist bereits vor meinem inneren Auge vorbeigezogen.


  Dein Leben als Wiederholung würde jeden traumatisieren. Dir geht es gut.


  Saracen wies mit dem Kinn auf eine schmale Treppe vor ihnen. Die bringt uns zu Jackie Earl. Er ist in seinem Büro. Allein. Zwischen ihm und uns ist nur ein Mann mit einem Gewehr.


  Dann lass uns ein wenig mit ihm plaudern, schlug Vex vor. Ihr anderen bleibt hier unten und habt ein Auge auf die netten Totenbeschwörer. Falls sie aufwachen, versetzt ihr ihnen Tritte, bis sie wieder einschlafen.


  Mit Saracen im Gefolge ging Vex die Treppe hinauf. Sie gelangten in einen langen Flur, und Saracen wies mit dem Kinn auf die nächste Ecke.


  Hallo, du da!, rief Vex. Wie gehts? Alles gut? Insgesamt gesehen wahrscheinlich nicht. Ja, wir wissen, dass du da bist. Wir wissen, dass du da bist und ein … Saracen, was hat er dabei?


  Eine Art Maschinenpistole, antwortete Saracen.


  Hörst du?, rief Vex wieder. Wir wissen, dass du mit einer Art Maschinenpistole hinter der Ecke stehst und nur darauf wartest, dass du hervorspringen und uns töten kannst. Aber du weißt, was wir sind, nicht wahr? Du weißt, dass wir magische Kräfte besitzen. Du kannst uns nicht töten, mein Freund. Kugeln machen uns nur wütend.


  Wenn du mir ein Loch ins Hemd schießt, reiß ich dir den Kopf ab, drohte Saracen.


  Hast du gehört?, fragte Vex. Und er meint es ernst. Ich habs schon erlebt.


  Hinter der Ecke blieb alles still.


  Wir wissen, dass du nervös bist, meinte Saracen. Wir wissen, dass du einen ganz trockenen Mund hast. Im Moment leckst du dir über die Lippen. Und jetzt hast du damit aufgehört. Und jetzt bist du überrascht. Nein, es ist niemand hinter dir. Ich weiß einfach so manches. Ich weiß zum Beispiel, dass dir gegenüber ein Fenster ist. Es ist schmal, aber ich bin sicher, dass du dich durchquetschen und verschwinden könntest, wenn du es wirklich wolltest. Dein Gewehr müsstest du natürlich zurücklassen. Wir können nicht erlauben, dass du mit deinem Gewehr abhaust.


  Abhauen könnte die weiseste Entscheidung sein, meldete sich Vex wieder. Und niemand würde schlecht von dir denken. Wir sind schließlich Furcht einflößende Individuen. Mein Freund Saracen zum Beispiel, der so manches weiß, ist technisch gesehen ein Monster. Er ist drei Meter groß und hat ausgesprochen spitze Zähne und zwei Köpfe. Willst du dich ihm wirklich stellen? Wirklich? Besser, du machst dich vom Acker, solange du die Chance dazu …


  Er ist weg, berichtete Saracen.


  Sie gingen zur Ecke. Vor dem offenen Fenster auf dem Boden lag eine Maschinenpistole. Sie gingen daran vorbei zur Tür am Ende des Flurs. Vex wartete, bis Saracen ihm das Okay signalisierte, dann öffnete er die Tür, und sie marschierten hinein.


  Jackie Earl saß auf seinem drehbaren Bürostuhl und hatte beide Hände flach auf den Schreibtisch gelegt. Ich will keinen Ärger, sagte er.


  Vex hob eine Augenbraue. Ein paar von Ihren Jungs haben versucht, uns zu töten.


  Sie sind hier eingebrochen. Das ist Privatbesitz. Meine Jungs haben nur ihren Job gemacht. Ich hoffe, Sie haben keinen umgebracht.


  Schwer zu sagen, meinte Vex, aber ich glaube nicht. Nicht mal die Totenbeschwörer. Das ist übrigens ein dickes Ding, Totenbeschwörer auf der Gehaltsliste zu haben.


  Earl zuckte mit den Schultern. Man muss konkurrenzfähig sein, wenn man im Geschäft bleiben will.


  Während Vex im Büro hin und her ging, setzte Saracen sich Earl gegenüber. Kann ich Sie etwas fragen, Mr Earl? Es scheint fast, als hätten Sie auf uns gewartet. Als sei das ein Hinterhalt gewesen, der nicht ganz nach Plan gelaufen ist.


  Earl zuckte mit den Schultern. Was soll ich sagen? Meine Jungs sind immer einsatzbereit.


  Aber Ihr Gelände ist ziemlich groß, bemerkte Vex. Er stand hinter Earl, sodass dieser sich umdrehen musste. Und Sie haben nur eine Handvoll bewaffneter Schläger? Ich habe gehört, sie hätten eine eigene kleine Armee hier drin, und ich habe sogar gerüchteweise etwas von einem Vampir gehört. Da unten liegen zwar fünf bewusstlose Totenbeschwörer, aber von einem Vampir habe ich heute Abend nichts gesehen.


  Notwendiger Stellenabbau, erwiderte Earl. Ich musste den Vampir entlassen.


  Vex beendete seinen Rundgang durchs Büro und stellte sich neben Saracens Stuhl. Sie wissen, weshalb wir hier sind.


  Earl blieb beeindruckend unbeeindruckt. Ihr habt vor, in der Szene mitzumischen, und wollt ein paar Tipps?


  Vex lächelte. Wo ist der Bogen, Mr Earl?


  Welcher Bogen? Ich weiß gar nicht, wovon Sie …


  Ohne den Blick von Earl abzuwenden, wies Saracen auf die Wand zu seiner Linken. Dahinter ist er. In einem Geheimfach. Ein Schaltsystem läuft über den Boden zum Schreibtisch.


  Earl wurde blass.


  Hätten Sie was dagegen?, fragte Vex. Seien Sie kollegial und drücken Sie auf den versteckten Knopf.


  Der Gangster zögerte und griff dann unter seinen Schreibtisch.


  Passen Sie auf, dass Sie nicht aus Versehen an das Gewehr kommen, das Sie da unten versteckt haben, warnte Saracen. Ich will nicht, dass es irrtümlich losgeht.


  Earl biss die Zähne zusammen, dann bewegte er sich wieder, sehr langsam, und von der Wand her war ein lautes Klicken zu hören. Vex ging hinüber, schob die Fingerspitzen unter ein großes Gemälde und zog. Es schwang zurück, und zum Vorschein kam das Geheimfach. Er hob den Bogen heraus und spürte sofort die Kraft, die das Ding praktisch vibrieren ließ. In dem Fach war auch noch ein Köcher mit Pfeilen, den er ebenfalls herausnahm.


  Sind das spezielle Pfeile?, fragte er.


  Nein. Es sind ganz gewöhnliche Pfeile. Sie erhalten ihre Kraft durch den Bogen. Darf ich Sie bitten, ihn zurückzubringen, wenn Sie ihn nicht mehr brauchen? Er gehört schließlich mir. Es schien, als bereitete Earl jedes Wort körperliche Schmerzen.


  Tut mir leid, entgegnete Vex. Ich habe so ein Gefühl, als würden Sie ihn für kriminelle Zwecke verwenden, und das wäre unfair gegenüber all den anderen Kriminellen in dieser Stadt.


  Aber ich habe dafür bezahlt. Und zwar eine ganze Menge.


  Dann hätten Sie das Geld besser für etwas anderes ausgegeben. Für ein Waffeleisen zum Beispiel. Ich liebe Waffeleisen. Man bekommt ein gutes schon für  wie viel? Dreißig Dollar? Wie viel haben Sie für den Bogen bezahlt?


  Eine halbe Million.


  Vex überlegte kurz. Dafür hätten Sie eine Menge Waffeleisen bekommen. Wahrscheinlich mehr, als Sie gebraucht hätten.


  Wer weiß, meldete sich Saracen, vielleicht kann er von Waffeln gar nicht genug kriegen.


  Kann gut sein. Mögen Sie Waffeln sehr, Mr Earl?


  Earl schenkte sich einen Drink ein. Wissen Sie, was ich hoffe, Gentlemen? Ich hoffe, dass Sie und diese verrückte Blonde einander begegnen und sich gegenseitig umbringen. Das hoffe ich wirklich.


  Vex Lächeln erlosch. Und was für eine verrückte Blonde wäre das?


  Earl nahm einen Schluck, schloss genießerisch die Augen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Als er die Augen wieder öffnete, schaute er zur Decke hinauf. Tanith Low. Sie war gestern Nacht hier  wegen dem Bogen, genau wie Sie. Sie hat mir gesagt, dass Sie kommen würden, weshalb ich den Bogen versteckt habe. Hat nicht eben viel genützt. Und diese verdammten Totenbeschwörer auch nicht.


  Sind Sie sicher, dass es Tanith Low war?, hakte Saracen nach.


  Earl schaute ihn an. Hundertprozentig.


  Hatte sie jemanden dabei?


  Monster. Eine hässliche blaue Frau. Einen großen hässlichen Mann, der ständig durch die Gegend gehüpft ist. Sie behauptete, sie hätte auch einen Vampir, aber den habe sie zu Hause gelassen.


  Und ein Mann mit Sonnenbrille?, fragte Vex.


  Earl nickte. Er war dabei, klar. Er und eine Frau. Viel weiß ich nicht über sie, und selbst wenn, würd ichs Ihnen nicht erzählen. Mir gefällt die Vorstellung, dass Sie beide mächtig Ärger bekommen. Der Verlust des Bogens schmerzt dann nicht mehr ganz so sehr. Vex runzelte die Stirn. Sie ist also wegen dem hier gekommen  und ohne ihn gegangen?


  Ich bin ihr zuvorgekommen. Hab ihr keine andere Wahl gelassen.


  Sie sind Tanith Low zuvorgekommen?


  Ich kann ganz schön raffiniert sein. Aber wie siehts aus? Wollen Sie mich die ganze Nacht zuquatschen, oder kann ich endlich versuchen zu retten, was von meinem Geschäft noch zu retten ist?


  Als der Lieferwagen vom Gelände fuhr, legte Vex den Bogen in eine längliche Kiste und schloss sie ab, während Saracen den anderen Bericht erstattete. Schreck Jones saß hinter dem Steuer. Er zuckte nicht mit der Wimper, als Taniths Name fiel. Wilhelm dagegen …


  Tanith Low?, keuchte er. Wir nehmen es mit Tanith Low auf?


  Mach dich locker, sagte Aurora. So toll ist sie auch wieder nicht.


  Vielleicht war sie das vor zwanzig Jahren nicht, als sie noch mit Schreck Jones zusammen war, meinte Wilhelm. Aber sie hat sich verändert. Sie hat jetzt einen Restanten in sich. Sie kennt kein Mitleid mehr. Sie ist eine Frau, die an der glatten Wand hochrennt und ein Schwert schwingt und vor der man nirgendwo sicher ist. Im Grunde ist sie eine Ninja, und jetzt ist sie auch noch eine Ninja ohne Gewissen. Das ist für mich die Definition einer Person, mit der ich mich ganz bestimmt nicht anlegen will.


  Es kommt noch schlimmer, gab Saracen zu. Wie es aussieht, ist Billy-Ray immer noch mit von der Partie.


  Na super, sagte Wilhelm, der Killer.


  Saracen zögerte. Plus Springer-Jack, die schwarze Annis, ein unbekanntes Mädchen und … Dusk.


  Wilhelm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Der Vampir? Sie hat einen Vampir? Dann heißt es, Springer-Jack und die schwarze Annis und ein Vampir gegen … wen? Uns? Das reicht. Ich steige aus. Ich bin raus aus der Sache.


  Du steigst nicht aus, bestimmte Aurora.


  Zwei Monster, ein Vampir, ein Killer und eine Ninja plus was immer die geheimnisvolle Unbekannte ist. Wisst ihr, was das bedeutet? Wir werden sterben. Wir. Werden. Sterben.


  Sei nicht so dramatisch.


  Weißt du, was dramatisch ist? Auf brutale Weise von einer der eben genannten Personen umgebracht zu werden. Das ist ein Drama. Dies hier? Das bin nur ich, der leise ausflippt. Wilhelm drehte sich zu Vex um. Bitte sag mir, dass wir die Sache nicht weiterverfolgen.


  Wir verfolgen die Sache weiter, erwiderte Vex, und Wilhelm stöhnte. Und wir haben nicht unbedingt viel Zeit. Wir können jetzt wohl davon ausgehen, dass Tanith die Brünette war, von der Johann Stark gesprochen hat. Sie versuchte, an den Dolch heranzukommen, sah die gewaltigen Sicherheitsvorkehrungen und hat wahrscheinlich beschlossen, erst mal mit etwas Einfacherem anzufangen. Aber das hat sie nicht bekommen  wir haben es. Wir haben den Bogen, Johann hat immer noch den Dolch, bleiben noch zwei weitere Waffen. Wir müssen sie uns holen, bevor sie es tut.


  Wohin also als Nächstes?, fragte Gracious.


  Zu einem Mann namens Crab, bestimmte Vex. Tanith wird sich das Schwert bis zum Schluss aufheben  das zu holen, wird am schwierigsten. Crab hat den Speer  das wird am einfachsten.


  Wenn es so einfach ist, hat sie ihn wahrscheinlich schon.


  Wenn sie ihn schon hätte, hätte sie sich mit seiner Hilfe den Bogen und den Dolch geholt  aber einen der Göttermörder einzusetzen, hieße, womöglich die Besitzer der anderen Waffen zu warnen. Nein, sie spart sich den Speer bis kurz vor Schluss auf. Ein schöner leichter Job, damit sie vor dem großen Finale noch einmal richtig Atem schöpfen kann.


  Lass mich raten, meldete sich Schreck Jones. Das war auch unser Plan, oder?


  Ja, gab Vex zu. Die ganze Sache hier sollte schnell und leise vonstattengehen. Rein, Waffen holen, raus. Tanith und ihre kleine Truppe fröhlicher Psychopathen haben uns das gründlich vermasselt. Das Mindeste, was wir tun können, ist, uns zu revanchieren.
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  Tanith saß hoch über der Bühne im Dunkeln und ließ die Beine von der Beleuchterbrücke baumeln, während der Mann unter ihr sang. Sie war nie ein großer Opernfan gewesen. Ihre Eltern schon, und sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie am Kamin saßen und ihr Vater seine Lieblingsstücke auf dem Phonografen spielte. Aber das war jetzt schon so lange her. Das war noch in der Zeit, als einige Tonträger zylindrisch waren, vor der Erfindung des Grammofons, das den Phonografen verdrängte. Für sie signalisierte das Grammofon den Beginn des Wandels. Wann immer ihr Bruder zu Besuch nach Hause kam, brachte er ihr eine dieser Scheiben für ihre Sammlung mit. Duke Ellington, Cab Calloway, Louis Armstrong … Er erzählte ihr, wie es war, als er diese Leute bei Konzerten erlebt und einige sogar hinterher kennengelernt hatte. Immer wieder bat sie ihn, sie auf seinen Reisen mitzunehmen, doch er lehnte jedes Mal ab. Wenn du älter bist, hieß es immer. Wenn du mit der Schule fertig bist.


  Doch in diesen Jahren dazwischen hatte es keine Musik gegeben. Da unten im Dunkeln waren keine Melodien erklungen. Nur ihr Herz hatte seinen Rhythmus  poch, poch, poch  in ihrer Brust geschlagen. Musik spielte dort keine Rolle mehr.


  Sie war eine andere, als sie das Dunkel verließ. Sie war älter, klar. Größer. Kräftiger. Stärker. Ihre Eltern hatten sie als Kind dorthin gebracht, und als sie zum ersten Mal wieder ins warme Sonnenlicht blinzelte, war sie neunzehn Jahre alt. Eine Frau. Wieder war ein Weltkrieg im Gang, und sie wusste kaum, wer gegen wen kämpfte. Sie ging nach Hause und saß mit ihren Eltern am Kamin, während Dvorak gespielt wurde. Auf dem Grammofon, wie sie feststellte. Eine Unterhaltung wollte nicht recht in Gang kommen. Ihre Eltern kannten sie nicht mehr, und sie kannte ihre Eltern nicht mehr. Es sollte fahre dauern, bevor sie erkannte, dass sie ihnen verzeihen musste, was sie getan hatten, dass sie sie weggeben hatten. Erst danach konnte sie sie wieder lieben.


  Kurz nach ihrer Rückkehr mussten sie das Haus wegen der Luftangriffe verlassen. Ihre Eltern gingen nach Schottland. Taniths neue Pflichten als Messer in der Dunkelheit führten sie in eine andere Richtung. Und sie begann, sich wieder mit Musik zu befassen. Doch wie sehr sie sich auch darum bemühte, sie empfand nicht mehr das Vergnügen von früher dabei. Und dann kamen die Fünfzigerjahre und mit ihnen Nina Simone und Elvis und Chuck Berry. Pat Boone versuchte sie zu ignorieren, und sie verspürte wieder einen Funken dieses alten Vergnügens. In den Sechzigern loderte er mit den Beatles und den Stones und langhaarigen Hippies und freier Liebe wieder auf, und sie war mittendrin, eine Vierzigjährige, die aussah wie zwanzig. Voller Magie, mächtig und schön und zum Töten ausgebildet.


  Vielleicht war das der Auslöser gewesen. Sich mit Flower-Power-Leuten zu umgeben und auf Vietnam-Demos Give Peace a Chance zu singen, mochte genau das gewesen sein, was den Gedanken in ihr entstehen ließ, dass sie möglicherweise, wenn auch nur möglicherweise, nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen wollte, Leute zu töten. Es klebte schon genug Blut an ihren Händen. Wie viele Mörder, Diebe, Verräter und Verschwörer hatte sie bis zu den frühen Siebzigern schon getötet? Sie wollte es gar nicht wissen. Man konnte sie kaum unschuldig nennen, aber das spielte schon lange keine Rolle mehr.


  Vielleicht lag es an den Leuten der Flower-Power-Bewegung. Vielleicht an John und Yoko, die tagelang in diesem Bett lagen. Was immer es war, was immer sie zu dem Entschluss führte auszusteigen, es wurde begleitet von Musik. Nicht diese Art Musik, die sie zwanzig Jahre später in dieser Oper hörte, unbemerkt von all den Leuten da unten, und auch nicht die Musik von heute, nicht Nirvana oder Curve oder Jeff Buckley, aber Musik. Led Zeppelin. Black Sabbath. David Bowie. Es gab natürlich Leute, für die Luciano Pavarotti wie Robert Plant war. Vielleicht gehörte der Mann, zu dessen Schutz sie hier war, ja auch dazu. Er saß da drüben in seiner privaten Loge, den Blick auf die drei Tenöre gerichtet. Die Loge war dunkel, und er saß allein dort. Ihr waren nur zwei Dinge über ihn bekannt  wo er heute Abend sitzen würde und dass ihn jemand umbringen wollte. Sie wusste nicht einmal seinen Namen.


  Ein Schatten bewegte sich an der Tür hinter ihm vorbei, und Tanith spannte die Muskeln an. Der Schatten kam zurück, verharrte einen Moment und entfernte sich dann wieder.


  Tanith erhob sich, kletterte zur Decke des Schnürbodens hinauf und bog ihren Körper so, dass sie die Füße dagegenstemmen konnte. Mit einer Hand hielt sie ihr Schwert fest, damit es nicht aus der Scheide rutschte, und so ging sie kopfunter rasch über die Kuppel zu dem offenen Balkon. Eine Frau in Schwarz stand an der Tür zur Loge der Zielperson, ein Schwert in der Hand. Niemand sonst war zu sehen. Tanith sprang und landete fast geräuschlos auf dem roten Teppich. Doch die Frau in Schwarz hörte sie trotz des Gesangs und wirbelte herum.


  Einen Moment lang blickten sie sich an, und die Frau in Schwarz kniff die Augen zusammen. Euer Hochwohlgeboren?, fragte sie.


  Taniths Herz klopfte zum Zerspringen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Hallo, Avaunt.


  Avaunt entfernte sich einen Schritt von der Tür. Man hat mir von dir erzählt. Du bist ausgestiegen.


  Taniths Mund war staubtrocken. Es gibt kein Gesetz dagegen. Mein Bruder hat es auch getan.


  Noch so ein Verräter. Zwei Schandflecke. Die kleine Miss Hochwohlgeboren. Zu gut für uns andere.


  Als Avaunt näher kam, zog Tanith langsam ihr Schwert. Ich habe nie wirklich verstanden, woher alle diese feindseligen Gefühle kamen, bekannte sie. Und jetzt, da ich endlich die Chance hätte, es zu erfahren, stelle ich fest, dass es mich nicht mehr interessiert. Du bist hier, um einen Mann umzubringen. Ich bin hier, um es zu verhindern.


  Avaunt lachte. Du? Was kannst du schon ausrichten? Willst du ein paarmal die Wand hoch- und runterrennen, in der Hoffnung, dass mir schwindelig wird und ich in Ohnmacht falle?


  Du könntest auch einfach wieder verschwinden.


  Ich bin ein Messer in der Dunkelheit. Ich verschwinde nicht einfach. Warum kümmert es dich, wen ich umbringe? Was hat all das mit dir zu tun?


  Es ist jetzt mein Job, antwortete Tanith. Ich helfe Sanktuarien überall auf der Welt, bringe Kriminelle zur Strecke, bekämpfe Monster, solche Sachen. Ich rette Leute.


  Du bist eine Mörderin, du lächerliche Schlampe.


  Exmörderin, korrigierte Tanith.


  Und du bildest dir wirklich ein, du könntest mich aufhalten? Wenn es ums Kämpfen ging, war ich dir immer haushoch überlegen, Hochwohlgeboren. Du solltest ganz schnell die Fliege machen, bevor ich sauer werde.


  Das könnte ich, gab Tanith zu, aber da wir beide Schwerter haben, könnten wir doch auch auf Leben und Tod kämpfen. Was hältst du davon?


  Avaunt grinste. Du sprichst mir aus der Seele.


  Sie griff blitzschnell an, und Tanith blockte ab und blockte noch einmal ab, wich zurück und blockte wieder ab. Avaunts Augen glänzten vor wilder Entschlossenheit, und ihre Lippen kräuselten sich hasserfüllt. Sie hatte natürlich recht. Avaunt war immer die Beste gewesen. Da unten in Kälte und Dunkelheit hatte ihr Übungsschwert oft Taniths Finger getroffen, den Arm, den Kopf. Sie hatte etwas, das Tanith immer gefehlt hatte  eine wilde Aggressivität, den unbedingten Willen, Schmerzen zuzufügen. Doch an diesem Abend schwang Avaunt kein Übungsschwert, und wenn Tanith überleben wollte, musste ihr etwas gelingen, das ihr noch nie zuvor gelungen war  sie musste sie besiegen.


  Tanith sprang über einen niedrig angesetzten Hieb und drehte ihren Körper so, dass ihre Füße Halt an der Wand fanden, als sie selbst angriff. Avaunt kam aus dem Gleichgewicht und fluchte. Sie schwankte. Tanith ging an der Wand entlang, ihr Schwert traf auf das von Avaunt. Sie machte beständig Druck, drängte Avaunt zurück. Dann griff Avaunt wieder an, und Tanith schlug einen Salto, sodass sie jetzt an der Decke hing und Avaunt unter ihr durchging. Ihr Schwert schlug eine Wunde in Avaunts Schulter, und Avaunt fauchte. Um ihre Hände knisterte Energie, doch sie brauchte beide, um das Schwert festzuhalten.


  Gerade als Avaunt ihre kopfunter an der Decke hängende Gegnerin einzuschätzen lernte, sprang Tanith auf den Boden, wirbelte herum und brachte Avaunt einen langen Schnitt am Oberschenkel bei. Avaunt humpelte ein paar Schritte zurück, und Tanith nutzte ihren Vorteil. Avaunts Deckung wurde schwächer. Wenn sie abblockte, konnte Tanith ihr Schwert mit ihrer unwahrscheinlichen Kraft einfach beiseiteschieben. Es war alles so einfach. Es war so unglaublich einfach.


  Ihre Waffen verhakten sich, und Avaunt machte irgendetwas, bewegte sich irgendwie. Tanith spürte einen Schlag gegen ihre Hüften, die Welt drehte sich, und sie lag mit leeren Händen auf dem Boden.


  Wo zum Teufel war ihr Schwert?


  Sie rollte seitwärts, um Avaunts Klinge auszuweichen, machte eine Rolle rückwärts und kam in Kauerstellung wieder auf die Beine. Dann sprang sie Avaunt an, und sie rangen miteinander und teilten Kopfstöße aus. Avaunts Griff lockerte sich, und Tanith entriss ihr das Schwert, drehte sich, und in dem Moment krachte ein Ellbogen in ihren Kiefer.


  Tanith kippte nach hinten und blieb auf dem Teppich liegen. Ein verschwommenes Bild wurde schärfer. Avaunt, die mit knisternder Energie in der Hand über ihr stand.


  Die Tür hinter ihr ging auf, und die Zielperson, ein Mann mit Glatze und breiten Schultern, kam heraus. Avaunt wirbelte herum und feuerte einen Energiestrahl ab, dem er mit einer Drehung des Körpers auswich. Die Energie brannte über seiner rechten Schulter einen schwarzen Fleck in die Wand, doch er blieb vollkommen ruhig, wirkte sogar fast gelangweilt.


  Avaunt packte ihr Schwert, sprang und zielte dabei auf seinen Hals. Der Glatzköpfige schloss die Hand um die Klinge.


  Avaunt erstarrte, und Tanith riss die Augen auf. Das Schwert hätte seine Hand glatt durchtrennen müssen, doch die Klinge stand in der Luft, als sei sie in einen Baumstamm gefahren. Und es war kein Tropfen Blut zu sehen.


  Wütend versuchte Avaunt, ihm das Schwert zu entreißen, aber der Glatzköpfige nahm es ihr aus den Händen, verstärkte seinen Griff, und die Klinge zerbrach. Sie ließ ihre Faust in seine Seite krachen und war diejenige, die vor Schmerzen stöhnte. Sie versetzte ihm einen Tritt gegen das Knie, und ihr Fuß prallte an ihm ab. Sie trat ihm in den Schritt, und er hob nicht einmal eine Augenbraue.


  Avaunt wich zurück, die Augen erschrocken aufgerissen. Sie bog die Finger, Energie knisterte, und sie sprang ihn an. Er schloss die Hand um ihren Hals. Über dem Gesang war ein seltsames Geräusch zu hören, etwas zwischen Knacken und Knall, und Avaunt fiel tot auf den Teppich.


  Der Glatzköpfige hatte sich bereits Tanith zugewandt. Wer hat sie geschickt?, wollte er wissen.


  Tanith rappelte sich auf Ich weiß es nicht. Ich habe von einem Typen gehört, der gehört haben will, dass jemand mit Verbindungen zum irischen Sanktuarium heute Abend hier umgebracht werden sollte. Kennen Sie jemanden, der Ihnen den Tod wünscht?


  Er hatte unwahrscheinlich blaue Augen. Ich habe viele Feinde, antwortete er. Vielleicht war es einer von ihnen. Es kann aber auch meine Schwester gewesen sein. Wie heißt du?


  Tanith. Tanith Low.


  Danke, Tanith. Du hast dein Leben riskiert, um meines zu retten.


  Sie hob ihr Schwert auf und steckte es zurück in die Scheide. Verzeihen Sie, aber ich glaube nicht, dass Ihr Leben gerettet werden musste.


  Das konntest du nicht wissen. Aber du solltest jetzt besser verschwinden, bevor einer der Angestellten kommt.


  Ja. Tanith drehte sich um und wollte gehen.


  Weißt du, wer das war?


  Sie schaute zurück. Sie hieß Avaunt. Wir haben zusammen unsere Ausbildung gemacht.


  Aha. Dann war sie deine Freundin?


  Tanith überlegte kurz. Das, was einer Freundin am nächsten kommt.
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  Eine Reise nach Polen war mit Monstern in der Mannschaft kein leichtes Unterfangen. Dusk musste während der Nacht streng bewacht werden, Annis durfte tagsüber nicht in die Sonne, und Springer-Jack durfte weder tagsüber noch nachts jemandem unter die Augen kommen. Als Tanith sich den Bogen geschnappt hatte, waren es noch vierundsechzig Stunden gewesen, bis der Dolch seine magischen Kräfte verlieren und Johann Stark die Geschichte mit den Fälschungen verbreiten würde. Jede Menge Zeit, hatte sie gedacht. Doch dann waren die Stunden vergangen, bis nur noch fünfundzwanzig übrig waren. Und es galt, noch zwei Waffen zu holen  und Dexter Vex hatte ein verdammtes Flugzeug zur Verfügung.


  Tanith spürte praktisch schon seinen Atem in ihrem Nacken und wurde langsam nervös. Wenn sie jetzt scheiterte, konnte das fatale Folgen für Darquise und diese wunderbare Zukunft haben, die Tanith gesehen hatte. Eine Zukunft voller Blut und Tod und Verzweiflung konnte sich in nichts auflösen, bevor sie überhaupt eine Chance gehabt hatte, sich zu entfalten.


  Aber sie durfte jetzt nicht die Hoffnung verlieren. Der Restant hatte ihr eine Menge Gaben verliehen, Weisheit und Erinnerungen und Fähigkeiten, die weit über ihre Erfahrung hinausreichten, aber auch sie hatte eine Menge eingebracht. Ein untrügliches Stilempfinden, beißenden Humor, hartnäckige Entschlossenheit und einen ganzen Berg Optimismus. Sie war schließlich Tanith Low. Wenn irgendjemand die Sache hier durchziehen konnte, war sie es.


  Allerdings würde ihr dabei wahrscheinlich die Nase laufen. In Polen war es kalt. Viel Zeit hatte sie im Lauf der Jahre hier nicht verbracht, aber sie wusste, dass es nicht immer so kalt war. Bei ihrem letzten Besuch hatte die Sonne geschienen, und sie wäre am liebsten nackt baden gegangen.


  Sie bockte das Motorrad auf, hängte den Helm an die Lenkstange, zog ihren Mantel enger um sich und ging hinunter zum Strand. Nacktbaden war heute nicht besonders verlockend. Das Meer schäumte über den Kiesstrand, und es nieselte. Sie ging zu den Felsen, und nach ein paar Minuten fand sie die Höhle.


  Hallo, rief sie. Hast du eine Minute Zeit? Ich würde gern mit dir reden.


  Wenn der Wind in die Höhle fuhr, klang das wie das Gähnen eines Ungeheuers.


  Zwing mich nicht, reinzukommen und dich da drin zu schnappen, Crab.


  Einen Augenblick später tauchte ein Mann aus der Dunkelheit auf. Er mochte um die siebzig sein, hatte langes graues Haar und einen langen grauen, verfilzten Bart. In der rechten Hand hielt er einen Speer. Obwohl es so kalt war, trug er nur einen Lendenschurz.


  Ist schon in Ordnung, ich warte hier, bis du eine Hose angezogen hast, sagte Tanith.


  Was willst du?, fragte der alte Mann. Anscheinend war ihm nicht bewusst, dass er mehr Lende als Schurz trug.


  Ich will den Speer, antwortete Tanith. Gibst du ihn mir? Es kostet mich ziemlich viel Mühe, nicht an dir herunterzuschauen. Dafür kannst du mir wenigstens den Speer geben.


  Der Speer ist unverkäuflich.


  Ich hatte auch nicht vor, ihn zu kaufen. Sie zog ihr Schwert.


  So ist das. Und wenn ich ihn dir nicht freiwillig gebe?


  Dann nehme ich ihn mir, und das wird dir nicht gefallen. Im Ernst, alter Mann, entscheide dich für den einfacheren Weg.


  Der Speer gehört mir.


  Jetzt bist du kindisch.


  Es ist eine zu mächtige Waffe, als dass sie in die Hände einer so jungen, impulsiven Frau fallen dürfte. Du solltest nach Hause gehen. An dieser Küste erwartet dich nur der Tod. Das Töten macht mir keine Freude, auch wenn ich es gut kann.


  Mir gefällt, wie du redest, meinte Tanith.


  Wenn dir meine Worte gefallen, beherzige sie und lauf. Zwing mich nicht, eine so junge Frau wie dich zu töten.


  Ich bin älter, als ich aussehe, erwiderte Tanith und sprang. Crab stieß mit dem Speer nach ihr, und sie schlug ihn mit ihrem Schwert beiseite, doch als sie wieder auf dem Boden aufkam, war Crab bereits außer Reichweite. Sie folgte ihm, als er sich von der Höhle entfernte.


  Ich sah tausend Jahre vergehen, sagte Crab. Ich sah Aufstieg und Fall vieler Reiche. Ich kenne die Muster, nach denen die Menschen leben, das Auf und Ab im Fluss der Geschichte. Jede Welle, die sich am Ufer bricht, glaubt, sie sei die erste. Aber es waren schon viele vor ihr da, und es werden, nachdem sie sich gebrochen hat, noch viele nach ihr kommen und zurückgezogen werden ins Meer. Ich bin ein alter Mann.


  Und ich habe viele Lebenszeiten in mir, entgegnete Tanith. Ich bin die junge Frau, die du hier stehen siehst, und ein mürrischer alter Professor, ich bin ein friedfertiger Mensch und ein Killer und eine Maid und ein König und ein Bauer. Und noch ein Dutzend weitere. Du denkst, du seist alt? Tanith ließ ihre Lippen schwarz werden und ihre Adern hervortreten. Du hast mir absolut nichts voraus.


  Sie griff an, doch Crab hob den Speer und blockte den Hieb ab. Sie wich zur Seite hin aus, versuchte, um ihn herumzugehen, aber Crab war flink, und die Speerspitze zischte an ihrem Gesicht vorbei. Sie wankte zurück.


  Dann tut es mir leid, entschuldigte sich Crab. Wer immer du früher warst, heute bist du eine andere. Jetzt bist du ein Restant, und als solcher verdienst du meine Gnade nicht. Du wirst hier, an diesem Strand, sterben. Mehr kannst du von mir nicht erwarten.


  Unvermittelt machte er einen Schritt nach vorn, und sein Speer kam so schnell auf Taniths Kopf zu, dass ihr ein Fluch entfuhr, als sie ihn wegschlug. Allerdings nicht weit genug, denn als er zurückschwang, schlitzte er ihr fast die Kehle auf. Wie eine Schlange schoss er auf sie zu  sie hatte alle Hände voll zu tun, um ihn abzuwehren. Der Sand machte die Sache nicht leichter. Sie hasste es, auf Sand zu kämpfen. Hatte es immer gehasst.


  Taniths Klinge traf den Speer, sie wirbelte herum und sprang hoch, doch Crab wich aus, und der Speerschaft krachte gegen ihren Kopf. Sie ging zu Boden, rollte herum, kam wieder auf die Füße  und wurde fast vom Speer durchbohrt. Sie blockte ab, blockte erneut ab, wich zurück, als Crab vorpreschte. Der Speer zuckte einmal dicht am Boden und dann wieder weiter oben, zielte auf ihren Bauch und dann auf ihren Arm. Sie kam nicht an ihn heran. Der Speer war zu lang und ihr Schwert zu kurz.


  Sie versuchte, sich mit einem Salto wegzukatapultieren, doch ihre Füße versanken im Sand, bevor sie sich vom Boden abstoßen konnte, und es gelang ihr lediglich, sich ungeschickt nach hinten zu werfen. Sie rappelte sich auf, riss sich den Mantel vom Leib und wickelte ihn um ihren linken Unterarm, als Crab erneut angriff. Indem sie den Mantel als Schild benutzte und seine Angriffe damit abwehrte, zwang sie den Alten in die Verteidigung. Jetzt war er es, der zurückwich, als ihr Schwert mit jedem ihrer Schritte näher kam. Sie sah, wie seine Augen immer größer wurden, und grinste.


  Er stolperte und stürzte, sie machte eine weit ausholende Bewegung mit dem linken Arm, und ihr Mantel wickelte sich um den Speer. Sie riss ihm die Waffe aus der Hand, die ein Stück hinter ihr zu Boden fiel. Crab wich auf allen vieren zurück und kauerte sich hin. Tanith ließ ihren Mantel fallen, als sie mit wirbelndem Schwert auf ihn zuging.


  Ein Tag wie dafür geschaffen, meinte sie.


  Er wich auf den nassen Sand aus, der an seinen nackten Füßen leckte. An Taniths Stiefeln saugte er gieriger, und sie zog sich rasch wieder auf festeren Boden zurück, bevor sie ihren Vorteil verlor. Crabs Bart zuckte, und sie merkte, dass er lächelte. Sie kam nicht an ihn heran, ohne ihre Beweglichkeit aufzugeben, und der Speer lag zu weit hinter ihr. Es war ungewiss, ob sie ihn vor ihm erreichen konnte. Er war schneller, als er aussah, und leicht.


  Langsam trat sie den Rückzug an. Er folgte, wobei er den Abstand kaum merklich verringerte. Als sie einen Blick nach hinten riskierte, um zu sehen, wo der Speer lag, griff Crab an. Mit seinen bloßen Füßen lief er über den Sand, als sei es eine Tartanbahn. Sie führte einen Hieb gegen ihn, doch er rollte sich darunter weg und riss sie von den Füßen. Sie stürzte, und er hockte sich auf ihren Rücken und schlang die Beine um ihre Taille, als sie sich aufzurichten versuchte. Er zog sie an den Haaren, riss ihren Kopf zurück und legte einen Arm um ihren Hals. Sie ließ das Schwert fallen und richtete sich schwankend auf, doch der alte Einsiedler hing wie eine Klette an ihr. Ihre Füße versanken im nassen Sand, sie stürzte erneut, und zusammen rollten sie ins seichte Wasser. Sie versuchte, den Würgegriff um ihren Hals zu lockern und gleichzeitig mit einer Drehung der Hüfte die Beinklammer zu lösen. Sie rollten in die Brandung, und für einen Moment geriet Tanith unter Wasser.


  Sie stemmte sich hoch, und jetzt lag Crab auf dem Rücken. Mit ihrem ganzen Gewicht presste sie ihn in den Sand und versuchte, seinen Kopf unter Wasser zu drücken, aber ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Noch ein paar Sekunden in diesem Würgegriff, und sie würde das Bewusstsein verlieren.


  Sie grub ihre Fingernägel in seinen Arm und zerrte ihn nach unten. Crab brachte ihn wieder in Position und würgte sie jetzt umso stärker. Doch Tanith hatte in diesem kurzen Moment Luft schnappen können, und ihr Kopf war wieder klar. Crab hatte immer noch die Beine um sie geschlungen und die Knöchel vorne überkreuzt. Sie hob einen Fuß, legte ihn auf seine Knöchel und drückte zu. Er zog vor Schmerzen scharf die Luft ein. Die nächste Welle überrollte sie. Das Wasser brannte in ihren Augen, aber die Klammer um ihre Taille löste sich.


  Sie wälzte sich herum. Ihre Hände schlossen sich um Crabs Hals, während sie tief einatmete. Angst und Verzweiflung verliehen dem alten Mann ungeahnte Kräfte, er bäumte sich unter ihr auf und trat um sich. Sie versuchte, sich rittlings auf ihn zu setzen, doch er zog das linke Bein an, stellte den Fuß auf ihre Hüfte und wollte sie nach hinten schieben. Sie ignorierte seine Bemühungen und drückte ihn unter Wasser. Ihre Hände glichen einem Schraubstock, der sich schloss. Er wehrte sich immer weniger. Und dann gar nicht mehr.


  Als er tot war, stieg Tanith aus dem Wasser und ging zurück zum Strand. Tropfnass hob sie zuerst ihr Schwert und ihren Mantel auf, dann den Speer. Sie zog ihr Handy heraus und wählte.


  Hast du ihn?, fragte Sanguin.


  Nummer drei können wir abhaken, antwortete sie. Er hat sich allerdings heftiger gewehrt, als ich dachte. Ein zäher Brocken. Eine Hose wäre nicht schlecht gewesen.


  Da frag ich jetzt gar nicht weiter nach.


  Was ist mit Vex? Ist er schon aufgetaucht?


  Er braucht noch ein paar Minuten. Das Begrüßungskomitee steht bereit, keine Bange. Wir treffen uns dann am Boot.


  Sie legte auf und ging, vorbei am Strandgras, den Trampelpfad hinauf zu dem Grat, auf dem sie ihr Motorrad abgestellt hatte. Dort oben parkte ein Wagen, der vorher nicht da gestanden hatte. Zwei Leute saßen darin, ein Mann und eine Frau. Beide mit durchgeschnittener Kehle. Tanith spähte durch das geschlossene Fenster und sah das Gewehr auf der Rückbank liegen. Ihr Schutzengel hatte wieder zugeschlagen.


  Sie blickte sich nach allen Seiten um, lief dann zu ihrer Maschine und fuhr davon wie der Teufel.
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  Vex schaute aus dem Fenster auf das ländliche Polen. Felder und Bäume zogen an ihm vorbei, dann sah er die Landebahn. Es war ein kleiner Flughafen, lediglich ein paar Schuppen und der Tower hinter einem Zaun. Sie näherten sich mit gedrosselter Geschwindigkeit und waren nur noch wenige Meter über dem Boden, als Saracen sich kerzengerade aufsetzte.


  Rakete!, brüllte er.


  Einen Augenblick später sah Vex draußen etwas aufblitzen, doch Aurora reagierte bereits. Sie machte eine schnelle Bewegung mit den Händen, und das Fenster neben ihr zerbarst. Luft strömte herein, als sie einen Arm hinausstreckte und es im letzten Moment schaffte, die Rakete in die Erde abzuleiten. Die Explosion drückte die Maschine zur Seite. Sie setzte auf und drehte sich um die eigene Achse. Vex stieß sich den Kopf an, Taschen fielen aus den Gepäckfächern, und von unten kam ein grässliches Kreischen. Das Flugzeug hielt abrupt an. Vex war aufgesprungen, noch bevor er überhaupt wusste, was er tat. Er taumelte zur Tür, öffnete sie und sprang hinaus, Aurora dicht auf den Fersen.


  Auf der anderen Seite des Flughafens erkannte er eine Gestalt mit schwarzer Sonnenbrille, die ein Raketenabschussgerät neu lud. Eiseskälte überkam ihn, als er sah, wie Billy-Ray Sanguin das Gerät an die Schulter hob und feuerte.


  Aurora hob die Hände, fing die Rakete in einem Lufttunnel auf und lenkte sie um, kurz bevor sie das Flugzeug traf. Das Geschoss beschrieb einen Bogen und kehrte zum Schützen zurück, doch Sanguin war bereits im Boden versunken.


  Die Rakete schlug an der Stelle ein, an der er eben noch gekauert hatte. Die Explosion übertönte fast das Geräusch eines Hochleistungsgewehrs. Aurora ächzte, warf sich zur Seite und landete auf einem Knie. Der nächste Schuss vom Tower verfehlte sie nur knapp. Vex sammelte Energie in seinen Händen und erwiderte das Feuer, verfehlte sein Ziel aber. Eine Kugel pfiff wie ein wütendes Insekt an seiner Wange vorbei. Der Scharfschütze da oben war unbedingt im Vorteil. Vex packte Aurora und zog sie zum Flugzeug zurück. Schreck Jones wartete bereits und hievte sie hinein. Eine weitere Kugel traf Vex Bein, doch er konnte sich zur Seite werfen, und den Rest erledigte Schreck Jones.


  Der Schütze eröffnete das Feuer auf das Cockpit. Gracious und Donegan tauchten nach hinten ab, fielen über Vex und quetschten sein verletztes Bein.


  Was tun sie?, kreischte Wilhelm. Was tun sie?


  Weg von der Tür!, rief Saracen. Zurück!


  Jemand, wahrscheinlich Schreck Jones, packte Vex und riss ihn zurück. Gracious hielt Aurora fest, die aus einer Wunde in ihrer Seite blutete. Vex blickte in dem Moment zur Tür, als Sanguin draußen aus dem Boden auftauchte, etwas ins Flugzeug warf und wieder verschwand.


  Granate!, brüllte Vex.


  Doch Aurora war schon dabei, sie abzuwehren. Sie hatte die Finger beider Hände gespreizt, und eine Luftwand schimmerte zwischen ihnen und der Explosion, die das Flugzeug erschütterte. Vex fiel auf Schreck Jones, und jemand fiel auf Vex, doch der hatte die Augen geschlossen, hörte nur den Knall und wusste überhaupt nicht, was zum Teufel eigentlich los war. Dann roch er Rauch.


  Er öffnete die Augen und wartete, bis er wieder klar sehen konnte. Ein Klingeln war in seinen Ohren, und sein ganzer Körper fühlte sich taub an. Er spürte das Durcheinander von Gliedmaßen, in das er verhakt war  jemandes Knie drückte in seinen Rücken und ein Ellbogen gegen seinen Kiefer , doch es tat nicht weh. Nicht einmal die Kugel in seinem Bein spürte er.


  Er sah, dass sich etwas bewegte, und es dauerte einen Moment, bis er Donegan erkannte, der auf die Frachttür am hinteren Ende des Flugzeugs zukroch. Er drückte sie auf, blickte zu den anderen zurück, um ihnen etwas zuzurufen. Da packte ihn eine Hand von oben. Bevor Vex auch nur aufsitzen konnte, wurde Donegan aus seinem Blickfeld gezerrt.


  Geräusche vom Dach des Flugzeugs. Ein Kampf. Ein Schrei. Jemand neben ihm fluchte. Saracen, der nach etwas suchte. Nach einem Gewehr. Er fand es, richtete es nach oben, wartete einen Augenblick, drückte ein Mal ab und noch ein Mal. Ein Poltern über ihnen. Jemand fiel an dem Fenster neben Vex vorbei. Springer-Jack.


  Der Scharfschütze feuerte immer noch. Saracen kroch zur Tür und schoss zurück, doch die Kugeln pfiffen gefährlich nah an ihm vorbei. Vex stand auf, trat über den immer noch kreischenden Wilhelm hinweg und kniete sich neben Aurora.


  Ich muss unbedingt in den Tower.


  Sie ächzte und streckte ihm einen Arm entgegen. Er zog sie auf die Füße, und sie gingen zur Frachttür. Er sprang als Erster hinaus, vergewisserte sich, dass die Luft rein war, und half ihr heraus. Dicht am Flugzeug entlang schlichen sie nach vorn, warteten, bis der Schütze nachladen musste, und verließen dann die Deckung. Aurora bewegte die Hand hin und her, eine Windbö erfasste Vex und hob ihn in die Luft. Es war ein merkwürdiges Gefühl und nicht unbedingt angenehm, aber Aurora war ausgesprochen zielsicher, und er trudelte auf das zerbrochene Fenster zu.


  Der Vampir Dusk sah Vex kommen, ließ das Nachladen sein und schwang das Gewehr wie einen Baseballschläger, als Vex in den Tower fiel. Der Gewehrkolben traf ihn in die Seite und nahm ihm den Atem. Er landete auf dem Boden, und Dusk schlug noch einmal zu und noch einmal. Kein besonders effektiver Auftritt seinerseits, das musste Vex zugeben, aber wenigstens war er drin.


  Er rollte sich zur Seite und kam geduckt wieder auf die Beine. Er versuchte nach Kräften, den Schmerz in seiner Seite, den Schmerz in seinem Bein und das Brennen in der Lunge zu ignorieren. Dusk war schnell, selbst für einen Vampir, und er war ein geschickter und erfahrener Kämpfer.


  Dusk holte wieder aus, und Vex lief direkt in ihn hinein. Die Waffe fiel zu Boden, und Vex Faust krachte gegen die Wange des Vampirs. Der Hieb saß, Dusk wich zurück, Vex drängte weiter nach vorn und trieb Dusk bis ganz in die Ecke. Als der raffinierte kleine Vampir, der er war, versuchte Dusk natürlich zu entwischen, doch Vex nahm ihn mit dem linken Arm in den Schwitzkasten, während seine Rechte Kopf und Körper seines Gegners bearbeitete. Auf offenem Gelände wäre Dusk mit seiner Schnelligkeit und Beweglichkeit im Vorteil gewesen. Er hätte sich drehen und wenden und um Vex herumtänzeln können. Aber hier in der Ecke saß er in der Falle, und was da stattfand, war ein Straßenkampf. Und wenn Vex sich in irgendwas auskannte, dann im Straßenkampf.


  Er zog Dusks Gesicht zu einem Knie herunter und ließ ebendieses Knie in seinen Brustkorb krachen, als der Vampir versuchte, sich wieder aufzurichten. Dusks Beine knickten ein, seine Verteidigung fiel, und Vex ließ die Hiebe nur so auf ihn herunterprasseln.


  Hinter ihm bewegte sich etwas, und eine Hand legte sich auf seine Schulter. Urplötzlich wurde ihm eiskalt, und er rang nach Luft, trat zurück und hatte das Gefühl, als würde alles Leben aus ihm herausgepresst. Als er sich umdrehte, sah er ein Mädchen mit kurzem blondem Haar und erschrockenem Gesicht. Er stieß sie von sich weg, und sobald sie ihn nicht mehr berührte, konnte er wieder atmen. Doch seine Magie war weg.


  Dusk stand unsicher auf und bleckte die Zähne, und Vex verpasste ihm einen Kinnhaken. Es war nicht das erste Mal, dass ein Egel ihm seine Kräfte geraubt hatte, und sicher auch nicht das letzte Mal. Seine Magie würde zurückkehren, und in der Zwischenzeit hatte er ja immer noch seine Fäuste.


  Fast wäre ihm entgangen, dass die Wand Risse bekam. Im letzten Moment warf er sich nach hinten, und Sanguins Rasiermesser verfehlte ihn um Haaresbreite.


  Billy-Ray, grüßte Vex mit einem gequälten Lächeln. Lange nicht gesehen.


  Sanguin klopfte sich den Staub von seiner Anzugjacke und betrachtete ihn durch seine Sonnenbrille. Hinter ihm kam Dusk langsam auf die Beine, und das blonde Mädchen, der Egel, trat zu ihnen. Vex sah ihr an, dass sie keine Kämpfernatur war. Das arme Ding hatte panische Angst.


  Nicht lang genug, erwiderte Sanguin. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du mir den Arm gebrochen.


  Du hattest kurz zuvor versucht, mich umzubringen.


  Ich war mir ziemlich sicher, ich hätte dich umgebracht.


  Vex zog seinen Kragen nach unten und zeigte ihm die alte Narbe an der rechten Halsseite. Fast. Du hast schon bessere Arbeit geleistet, wenn du mich fragst. Anscheinend warst du an diesem Tag nicht ganz bei der Sache.


  Sanguin zuckte mit den Schultern. Du hast recht, ich war mit meinen Gedanken anderswo. Aber das ist keine Entschuldigung. Man hatte mich angeheuert, um dich umzubringen, und ich hätte dich umbringen sollen. Basta. Dich am Leben zu lassen, war … na ja, es war unprofessionell, und ich entschuldige mich dafür. Wenn man es in diesem Zusammenhang sieht, hattest du alles Recht der Welt, mir den Arm zu brechen.


  Vergessen wir es, meinte Vex. Er sah, wie Dusk ihn beobachtete.


  Wir können ihn jetzt umbringen, sagte der Vampir. Sabine hat seine Magie aus ihm herausgesaugt.


  Sanguin schüttelte den Kopf. Geht leider nicht. Wir sind mit einem Auftrag hergekommen, und diesen Auftrag haben wir erledigt.


  Dusk kräuselte die Lippen. Wir sind hergekommen, um sie umzubringen.


  Wir sind hergekommen, um sie zu bremsen, korrigierte Sanguin ihn. Falls wir jemanden dabei getötet hätten, wäre das ein Bonus gewesen. Also, wenn du dich wirklich auf einen Faustkampf mit Dexter Vex einlassen willst, nur zu. Aber Tanith hat bereits den Speer, und wir sind schon fast auf dem Weg nach London, und sie sind kaum in der Lage, uns zu folgen. Oder, Dexter?


  Wohl eher nicht, gab Vex zu. Aber falls ihr glaubt, dass ihr das Schwert in die Finger bekommt, könnt ihr das vergessen. Ein Anruf genügt, und das englische Sanktuarium macht alle Schotten so dicht, dass ihr nicht reinkommt.


  Glaubst du im Ernst, wir hätten nicht daran gedacht? Sanguin lächelte. Tanith hat jede Menge Alternativpläne. Wir kriegen das Schwert, mach dir darum mal keine Gedanken.


  Und den Dolch?, fragte Vex. Glaubt ihr wirklich, ihr bekommt bei dem noch eine zweite Chance? Und der Bogen? Den haben wir in ein sicheres Versteck gebracht. Tanith kann noch so viele Alternativpläne haben, Tatsache ist, dass sie vier Waffen abgreifen wollte, und bis jetzt hat sie nur den Speer.


  Sanguins Lächeln wurde noch breiter, doch er sagte nichts dazu, sondern zuckte nur mit den Schultern und legte Dusk und Sabine jeweils eine Hand auf die Schulter. Dann trat er mit den beiden zurück in die zerbröckelnde Wand und verschwand.


  Vex runzelte die Stirn und blickte durch das zerbrochene Fenster hinaus auf das rauchende Flugzeug. Gracious und Schreck Jones versorgten Auroras Wunde, während Saracen und Donegan Wache hielten. Wilhelm streckte den Kopf aus dem Flugzeug. Er hatte ganz offensichtlich Todesangst. Saracen schaute auf und zuckte mit den Schultern. Der Feind hatte sich zurückgezogen. Vex blickte mit wachsender Besorgnis zurück zu der rissigen Wand. Irgendetwas stimmte nicht.


  Er hinkte die Treppe zum Rollfeld hinunter. Donegan blickte ihm stirnrunzelnd entgegen. Du hast was abbekommen.


  Ich weiß, erwiderte Vex. Ich versuche, tapfer zu sein, aber womöglich fange ich gleich an zu heulen. Wie geht es Aurora?


  Aurora geht es gut, antwortete Aurora zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er hat mir nur eine kleine Kugel verpasst. Wenn ich nicht heule, darfst du auch nicht.


  Alle anderen sind okay? Donegan?


  Alles in Ordnung.


  Sind sie weg?, fragte Wilhelm.


  Ja, antwortete Vex. Komm runter und drücke auf Auroras Wunde.


  Die Angst auf Wilhelms Gesicht wich Unbehagen. Ich kann kein Blut sehen.


  Komm runter, Wilhelm.


  Wilhelm kam die Treppe herunter. Er sah aus, als wollte er sich allein bei der Vorstellung schon übergeben.


  Saracen lud sein Gewehr nach und stellte sich neben Vex.


  Sanguin ist immer noch in der Nähe, flüsterte er. Er ist unter der Erde und hört zu.


  Bist du sicher?


  Ganz sicher.


  Vex nickte. Ich denke, ich weiß auch, warum. Er wandte sich an die anderen. Tanith hat den Speer. Wir sind nicht in der Lage, es mit ihr aufzunehmen, nicht nach einem solchen Überfall.


  Aurora sog scharf die Luft ein, und Gracious entschuldigte sich. Woher wussten sie es?, fragte sie. Sie sprach schnell, um sich von dem Schmerz abzulenken. Woher wussten sie, wo und wann wir landen?


  Das habe ich mich auch schon gefragt, gab Vex zu. Eine logische Antwort wäre, dass sie eine oder einen Sensitiven auf ihrer Seite haben. Eine andere logische Antwort wäre, dass wir einen Verräter auf unserer haben.


  Wie auf Kommando blickten alle zu Wilhelm, der etwas Unverständliches gurgelte.


  Was hast du vorhin im Flugzeug gemeint, als du gerufen hast: ‚Was tun sie4? Das hörte sich fast so an, als könntest du nicht glauben, dass sie uns angreifen, während du noch bei uns bist. Als gehörte das nicht zum Plan.


  Äh. Nein. Was? Was redest du da?, ereiferte sich Wilhelm. Ich war die ganze Zeit bei euch. Wir sitzen im selben Boot. Wie Waffenbrüder. Und Schwestern. Waffenbrüder und -Schwestern. Wie ein Mann stehen wir da, ja? Ich hab niemandem was verraten. Ich bin kein Verräter. Ehrenwort. Ich hasse Verräter. Und wie ich sie hasse. Sie machen mich richtig wütend.


  Sanguin setzt sich in Bewegung, flüsterte Saracen.


  Wilhelm, komm doch kurz mal hier rüber, ja?, bat Vex.


  Wilhelm leckte sich die Lippen. Ich glaube, eigentlich … eigentlich will ich das nicht.


  Ich tu dir nichts, versicherte Vex.


  Du siehst aber so aus, als würdest du mir etwas tun. Ihr seht alle so aus. Ich dachte, wir wären Freunde. Ich dachte, wir wären ein Team, wie die Musketiere oder die Avengers.


  Wir sind ein Team, Wilhelm. Und jetzt wollen wir einfach einen Team-Kreis bilden.


  Wilhelm riss die Augen auf und brüllte: Sie wissen es! Sie wissen, dass ich ein Doppelagent bin! Hilfe! Erbitte Rückholung! Hilfe! Bitte 


  Sanguins Hand schoss aus dem Boden, ergriff seinen Knöchel und riss ihn in die Erde, bevor irgendjemand bei ihm war. Auf dem Weg nach unten brüllte Wilhelm die ganze Zeit.


  Sie sind weg, berichtete Saracen. Sie bewegen sich schnell in westlicher Richtung. Und Wilhelm brüllt immer noch.


  Lass sie gehen, meinte Vex. Seine Beine trugen ihn nicht mehr. Saracen fing ihn auf und legte ihn auf den Boden. Wenn wir Glück haben, ist Wilhelm für sie eine genauso große Belastung, wie er es für uns war. Aber wir haben womöglich ein anderes Problem. Gracious, bringst du mir bitte mal den Bogen?


  Gracious verschwand im Flugzeug und kehrte kurz darauf mit dem länglichen Kasten wieder zurück. Er öffnete ihn und gab Vex die Waffe. Vex nahm einen Pfeil, legte ihn ein und spannte die Sehne.


  Sei vorsichtig mit dem Ding, warnte Schreck Jones.


  Vex suchte den Himmel ab, bis er hoch oben einen Vogel entdeckte. Er zielte, zog den Pfeil noch weiter zurück und ließ ihn dann los. Der Pfeil flog ein Stück hinauf, neigte sich dann nach unten und landete irgendwo hinter dem Maschendrahtzaun.


  Ich dachte, der Pfeil verfehlt sein Ziel nie, meinte Aurora.


  Beim echten Bogen stimmt das auch, erwiderte Vex. Nur  das ist nicht der echte. Er warf ihn beiseite. Johanns Dolch, den echten … Ich bin mir ziemlich sicher, dass Tanith den auch hat. Sie liegt eindeutig vorn, und jetzt hat sie auch noch den Speer. Es steht drei zu null für sie.


  Die anderen starrten ihn an, doch keiner ließ die Schultern hängen.


  Okay, meinte Donegan, dann wissen wir also, dass sie jetzt hinter dem Schwert her sind. Das bedeutet, wir wissen, wo wir sie finden. Und wenn wir davon ausgehen, dass Gracious und ich das Flugzeug wieder flottbekommen, hinken wir dieses Mal nicht gar zu weit hinterher. Dieses Mal wird es ein Brust-an-Brust-Rennen.


  Wir könnten aber auch einfach das englische Sanktuarium anrufen und ihnen sagen, dass sie die nötigen Vorbereitungen treffen sollen, schlug Schreck Jones vor.


  Würden sie denn auf uns hören?, fragte Saracen. Aurora, du bist Amerikanerin. Vielleicht hören sie auf dich.


  Und dann tun sie was?, fragte sie. Die Sicherheitsvorkehrungen verdoppeln? Würde das denn ausreichen? Sie haben gerade andere Sorgen.


  Ich bin nicht dafür, dass wir ihnen Bescheid geben, meldete sich Vex. Tanith Low mag zwar Londonerin sein, hat in den letzten Jahren aber fast ausschließlich für das irische Sanktuarium gearbeitet. Alles, was sie gegen das englische unternimmt, wird man einfach Ravel und Skulduggery in die Schuhe schieben, und schon haben sie ihren Grund, den Krieg zu beginnen.


  Was schlägst du also vor?


  Vex zuckte mit den Schultern. Wir brechen ins Sanktuarium ein, stehlen das Schwert, bevor Tanith es tut, und verschwinden wieder, bevor sie überhaupt gemerkt haben, dass wir da waren.


  Saracen lachte. Das ist eine selten dämliche Idee.


  Ich weiß.


  Wenn sie uns entdecken, gibt es garantiert Krieg.


  Das steht zu befürchten.


  Und hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie wir hineinkommen sollen?


  Noch nicht.


  Wir könnten uns verkleiden, schlug Schreck Jones vor.


  Aurora nickte begeistert. Falsche Barte tragen zum Beispiel. Ich wollte schon immer mal einen falschen Bart tragen.


  Vex runzelte die Stirn. Aber du bist eine Frau.


  Genau. Sie würden nie vermuten, dass ich es bin.


  Vex erhob sich mit Saracens Hilfe. Dann ist es beschlossene Sache. Wir sehen zu, wie wir dieses lädierte Flugzeug mit diesen ärgerlichen Einschusslöchern wieder auf Vordermann bringen, dann brechen wir in das englische Sanktuarium ein, stehlen das Schwert, geben Billy-Ray Sanguin eins auf die Rübe, und niemand beginnt einen Krieg.
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  Wilhelm Schreier war nicht unbedingt ein Impulsgeber, dessen war sich Tanith bewusst, und dass er nun endlich als siebtes Mitglied zu ihrer kleinen Truppe gehörte, trug wenig dazu bei, die Zuversicht der anderen zu stärken.


  Er?, fragte Jack. Er hockte auf einer eingeschweißten Palette und blickte Wilhelm finster an. Seit einer aus Vex Haufen ihn in den Fuß geschossen hatte, war Jack schlechter Laune. Das ist deine Geheimwaffe? Das ist dein Ass im Ärmel? Er sieht aus, als wollte er gleich anfangen zu heulen.


  Wilhelm sah tatsächlich so aus, als wollte er gleich anfangen zu heulen, doch das mochte mit der Tatsache zusammenhängen, dass sie sich in einem eisig kalten Frachtflugzeug befanden, das offenbar extra viele Turbulenzen brauchte, um sich in der Luft halten zu können. Tanith betete, dass er sich wenigstens noch ein paar Minuten zusammenreißen konnte. Sie betete, dass er sich zumindest nicht übergeben musste.


  Wilhelm haben wir es zu verdanken, dass wir so weit gekommen sind, erklärte sie. Er hat uns auf dem Laufenden gehalten, was Dexter Vex Strategie betraf, seinen Zeitplan, seinen Einsatzplan … Wilhelm hat Unglaubliches für uns geleistet. Wir sollten ihm dankbar sein und seinen Mut bewundern.


  Sie applaudierte, doch niemand klatschte mit. Wilhelm sagte etwas, das allerdings im Dröhnen der Flugzeugmotoren unterging.


  Was hast du gesagt, Wilhelm?


  Ich wäre fast gestorben, wiederholte Wilhelm lauter. Laut Plan solltet ihr warten, bis wir von Bord waren, und dann alle unter Beschuss nehmen, nur mich nicht.


  Das war tatsächlich unser Plan, bestätigte Sanguin, doch dann entdeckte ich das Raketenabschussgerät. Wilhelm, wie oft im Leben bekommt man als Zivilist die Chance, mit einem Raketenabschussgerät auf ein Flugzeug zu schießen? Drei Mal? Vier Mal? Ich musste die Chance ergreifen, Wilhelm. Ich musste einfach.


  Du hast mich fast umgebracht.


  Und das war sehr unbedacht von Billy-Ray. Tanith warf Sanguin einen vielsagenden Blick zu. Aber ich hoffe, dir ist klar, dass sein Vorgehen nicht die Meinung der anderen Teammitglieder widerspiegelt. Wir freuen uns alle sehr, dass du da bist.


  Ich nicht, widersprach Jack.


  Ich auch nicht, schloss sich Annis ihm rasch an.


  Aber Sabine freut sich, erklärte Tanith, bevor noch jemand sich äußern konnte. Und Dusk. Nicht wahr, Dusk?


  Dusk machte sich nicht mal die Mühe zu antworten. War wahrscheinlich besser so.


  Dann kommen wir jetzt zum letzten Teil unserer Mission, erklärte Tanith strahlend. Drei sind erledigt, einer steht noch an. Wir sind auf dem Rückweg in unser gutes altes England. Sind wir aufgeregt? Ich bin es ganz gewiss, das gebe ich offen zu. Sabine, wie viel Zeit bleibt uns noch, bis der Dolch seine Kräfte verliert?


  Noch achtzehn Stunden, antwortete Sabine.


  Das war schlecht. Es bedeutete, dass er seine Magie verlor, bevor sie das Schwert stehlen konnten. Aber es brachte nichts, alle zu beunruhigen.


  Super!, erwiderte Tanith strahlend.


  Wie wollen wir vorgehen?, fragte Sabine. Wer ins Sanktuarium einbricht, kann gleich Selbstmord begehen.


  Ich habe einen Plan, mach dir mal keine Gedanken.


  Wir könnten die Waffen benutzen, schlug Jack vor. Dann hätte niemand eine Chance gegen uns.


  Tanith schüttelte den Kopf. Nein, tut mir leid, die Göttermörder kommen nicht zum Einsatz. Was wäre, wenn etwas schiefginge? Wenn wir besiegt würden? Dann wären sämtliche Waffen in den Händen von Großmagier Ode. Nein, wenn wir da reingehen, verlassen wir uns einzig und allein auf unsere eigenen Waffen: unsere Magie, unseren Verstand sowie ein paar Schwerter und Gewehre und Messer.


  Und was ist mit mir?, fragte Dusk leise.


  Tanith zögerte. Wir brauchen dich in deiner ganzen ungezügelten Wildheit, fürchte ich. Das heißt: ab jetzt kein Serum mehr für dich.


  Hoffentlich weißt du, was du tust. In meiner Vampir-Gestalt unterscheide ich nicht zwischen Freund und Feind.


  Und genau deshalb lieben wir dich.


  Wie kommen wir rein?, wollte Wilhelm wissen. Er hatte feuchte Augen und sah aus, als sei ihm schlecht. Er ging ihr schon jetzt auf die Nerven. Marschieren wir einfach durch die Vordertür hinein? Ich hab es dir schon vor Monaten gesagt  jedes renommierte Sanktuarium auf dieser Welt verfügt inzwischen über ausgeklügelte Warnsysteme, hauptsächlich wegen Mr Sanguins Buddelei. Sobald er versucht, sich durch eine Wand oder einen Fußboden zu buddeln, lösen die Vibrationen massive Sicherheitsmaßnahmen aus.


  Sanguin grinste. Ich bin berühmt.


  Billy-Ray wird sich nirgendwo hinbuddeln, beruhigte Tanith die anderen. Zumindest nicht gleich zu Anfang. Ich habe das alles berücksichtigt, macht euch mal keine Sorgen. Er wird seinen Part übernehmen und ihr euren.


  Du willst uns in Gruppen aufteilen?, fragte Jack. Verschiedene Teams zu bilden, ist eine gute Idee. Ich denke, wir sollten zusammenbleiben, Sabine und ich. Bei uns stimmt die Chemie. Inzwischen weiß der eine praktisch schon, was der andere denkt. Nicht wahr?


  Sabine schaute erschrocken auf. Bitte?


  Tanith musste ihn enttäuschen. Sorry, Jack, aber du bildest zusammen mit Billy-Ray ein Team. Du bist verletzt, deshalb wirst du die Wachleute ablenken, damit sie ihre Posten verlassen. Das verschafft uns anderen die nötige Zeit, um uns durch einen geheimen Eingang hineinzuschleichen.


  Jack kaute mit seinen gelben Zähnen auf seiner aufgesprungenen Lippe herum. Ich weiß nicht. Ich halte es für keine gute Idee, eine so perfekt funktionierende Partnerschaft aufzulösen.


  Redest du immer noch von uns?, fragte Sabine.


  Und meine Verletzung ist gar nicht so schlimm, fuhr Jack fort. Okay, mir fehlen ein paar Zehen. Na und? Der kleine brandige wäre ohnehin bald abgefallen. Ich kann meinen Job immer noch machen. Lass es mich beweisen.


  Tanith seufzte. Also gut, ich gebe dir eine Chance. Sobald wir in London sind, werde ich eine Tour über die Dächer machen. Wenn du mithalten kannst, reden wir nochmals darüber.


  In Ordnung. Jack lehnte sich zurück und zwinkerte Sabine zu. Möglich, dass Tanith es sich nur einbildete, aber jetzt sah auch Sabine so aus, als sei ihr ein wenig übel.


  Am späten Abend waren sie wieder in London, und Tanith und Jack machten sich auf den Weg. Er blieb hinter ihr zurück, als sie von Dach zu Dach sprang, und ein paarmal dachte sie, er hätte einen Sprung nicht geschafft. Doch es gelang ihm jedes Mal, zu ihr herauf zukraxeln. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, blutete sein verbundener Fuß ziemlich schlimm.


  Du bist fürs Ablenken zuständig, bestimmte Tanith, als er angehumpelt kam.


  Das kannst du nicht machen!, jammerte er. Deshalb? Das ist doch nur ein Kratzer! Das ist gar nichts!


  Du kannst dich kaum auf den Beinen halten. Sie nahm ihren Rucksack ab und holte die Pläne heraus. Der Wind zerrte am Papier.


  Ich war nie besser, rief Jack. Schau her. Er setzte zu einem Salto rückwärts an und landete auf dem Bauch.


  Ja klar, murmelte Tanith, du bist in absoluter Bestform. Halte die Augen offen.


  Er stand auf und rieb sich die Nase, während sie irgendwelche Pläne studierte.


  Wie …, begann er und beließ es dabei.


  Tanith ignorierte ihn. Er räusperte sich, doch sie ignorierte ihn weiter. Schließlich schaute er ihr über die Schulter.


  Was hast du denn da?, fragte er.


  Du solltest eigentlich die Augen nach Sensenträgern offen halten. Ich stelle mir das ziemlich schwierig vor, wenn du beide Augen auf mich gerichtet hast.


  Er zuckte mit den Schultern. Ich spüre es, wenn sie kommen. Ich bin schließlich der Schrecken von ganz London. Ich weiß, wie die Stadt klingt, ich weiß, wie sie riecht, ich weiß, was sie fühlt. Ich kenne alle ihre Geheimnisse. Da wir gerade von Geheimnissen reden …


  Tun wir das?


  Eine nette kleine Mannschaft hast du da zusammengeschustert. Vampire, Killer, Monster … diese Sabine. Alle mit ihren eigenen kleinen Geheimnissen, ihren ureigenen Gründen, weshalb sie hier sind. Wir sitzen alle in einem Boot. Das ist gut. Wir sind eine gute Mannschaft.


  Tanith kniete sich neben einen Lüftungsschacht und begann, die Schrauben an der Abdeckung zu lösen.


  Jack ließ nicht locker. Weshalb ist sie dabei? Sabine, meine ich. Sie ist anders als wir.


  Mag sein, murmelte Tanith. Sie war ganz auf das Aufschrauben des Gitters konzentriert.


  Sie ist schwer in Ordnung, die Kleine, fuhr Jack fort. Wichtig für die Gruppe. Wenn ich ehrlich sein soll, ist sie n Sonnenschein. Ein frischer Wind, um einen viel strapazierten Ausdruck zu gebrauchen. Aber genau das ist sie. Ein hübsches Ding, aber ich stand ja schon immer auf Blond. Die meisten meiner Opfer waren blond. Nicht dass ich ihr jemals etwas antun könnte, ganz bestimmt nicht. Nicht im Traum würde ich daran denken. Etwas so Reines und Unschuldiges umbringen? Lieber würde ich sterben. Aber sie ist auch wichtig für die Dynamik in der Gruppe. Zu viele Kerle in der Mannschaft zu haben, wäre nicht gut. Hab ich recht? Wir würden uns nur streiten und bekämpfen und was weiß ich noch alles. Es ist wichtig, dass auch Frauen dabei sind wie du und Sabine. Und bis zu einem gewissen Grad auch Annis. Obwohl ich nicht glaube, dass irgendjemand Annis mitzählt.


  Tanith schaute auf. Ist es das, was du mir die ganze Zeit sagen willst? Dass du auf Annis stehst?


  Jack blickte sie ehrlich entsetzt an. Was? Wie zum Teufel kommst du denn darauf?


  Tanith machte sich wieder an die Arbeit. Ist schon gut, ich verrate ihr nichts.


  Ich stehe nicht auf Annis!, rief Jack.


  Tanith seufzte. Würdest du dann bitte zur Sache kommen und mir endlich verraten, was du mir sagen willst?


  Er starrte sie an und machte ein finsteres Gesicht. Nichts. Ich sage gar nichts mehr.


  Kann ich mich dann bitte wieder an die Arbeit machen?


  Es ist jetzt weder die Zeit noch der Ort für sinnloses Geschwätz.


  Gut. Er drehte sich um, verschränkte die Arme und blickte über die Stadt. Schmollte.


  Tanith verdrehte die Augen. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit so etwas. Springer-Jack  ein liebeskrankes Hündchen?


  Endlich hatte sie die Schachtabdeckung abgeschraubt. Sie holte die Glaskugel aus ihrer Tasche, ließ sie hineinrollen und hörte sie beim Hinunterfallen an der Wand entlangratschen. Dann das leise Klirren, als sie zerbarst. Während sie die Abdeckung wieder aufschraubte, schaute sie zu Jack hinüber. Sie wollte mit dieser Sache wirklich nichts zu tun haben. Ihr graute bei der Vorstellung, für diese psychopathischen Spinner den Liebesgott spielen zu müssen.


  Fertig. Sie erhob sich. Er grunzte und sie seufzte. Hör zu, Jack … Wenn du für irgendjemanden etwas empfindest, ist es meiner Erfahrung nach das Beste, einfach … du weißt schon, nichts zu sagen.


  Er blickte sich um. Ach ja?


  Ja. Lass nichts davon raus. Widerstehe dem Drang nach irgendwelchen großartigen romantischen Gesten. Eigentlich nach allen Gesten, egal welcher Art. Ignoriere sie. Das ist der alles entscheidende Punkt.


  Hat Sanguin dich so erobert?


  Nein, gab sie zu. Er hat gewartet, bis eine dunkle Seele sich meinen Körper geschnappt hat und ich besessen war. Aber du … du ignorierst sie. Warte einfach ab, wie sie darauf reagiert.


  Okay. Vielleicht wird ihr dann klar, was ihr fehlt.


  Tanith tätschelte seine Schulter. Im Grunde ist es mir schnurzegal. Aber versuchs. Und jetzt machst du dich besser auf den Rückweg.


  Du kommst nicht mit?


  Ich bin noch verabredet. Wir sehen uns später.


  Jack nickte, humpelte zum Rand des Daches und warf sich in die Dunkelheit.


  Tanith wandte sich nach Osten. Keine zehn Minuten später kletterte sie durch ein Fenster. Thames Chabon setzte sich gerade zum Abendessen an den Tisch.


  Er starrte sie an. Ein gut gekleideter Herr mit einem ordentlichen Haarschnitt und einem Gesicht, das man sofort wieder vergaß, nachdem er in einer Menschenmenge an einem vorbeigegangen war. In dem Zimmer befand sich noch ein anderer Mann  ein korpulenter Schlägertyp. Chabons Bodyguard. Seine Hand begann zu glühen, und Tanith versetzte ihm einen Boxhieb. Er taumelte gegen die Wand und sackte in sich zusammen.


  Hallo, Thames, grüßte Tanith. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm an den Tisch.


  Chabon hatte sich rasch wieder in der Gewalt. Tanith Low. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hast du mir die Finger gebrochen.


  Tanith lächelte ihn an. Nein. Nein, da irrst du dich. Das war nicht ich, sondern Walküre. Ich habe dich lediglich festgehalten.


  Du hast natürlich recht, bestätigte Thames und machte sich über sein Steak her. Verzeih mir, aber ich hatte solche Schmerzen, dass mir die Details durcheinandergerieten. Was kann ich für dich tun, Tanith Low? Vieles hat sich verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, nicht wahr?


  Tanith zuckte mit den Schultern. Das ist der Lauf der Dinge. Ich hoffe allerdings, dass sich nicht alles verändert hat. Du handelst immer noch mit Waren, oder? Du beschaffst Dinge, die die Leute haben wollen  oft sind das sehr seltene Dinge oder … nicht unbedingt ganz legale Dinge.


  Chabon kaute und schluckte. Ich bin seit Langem dafür bekannt, das eine oder andere Gesetz zu brechen, ja. Geht es darum? Ich soll etwas für dich auftreiben?


  Nichts so Zeitaufwendiges. Ich möchte lediglich etwas über deine Liefermethoden erfahren.


  Bitte?


  Thames, ich weiß, dass du für gewisse Magier im Londoner Sanktuarium gewisse Objekte organisiert hast. Ich weiß, dass du sie unter strengster Geheimhaltung ins Sanktuarium geliefert hast. Und ich weiß, dass du einen geheimen Eingang kennst. Und genau den brauche ich, Thames.


  Es tut mir sehr leid, Miss Low, aber dieses Geheimnis gedenke ich mit ins Grab zu nehmen.


  Was der ideale Moment für eine Drohung wäre. Aber ich will nett sein.


  Er lächelte. Und ich weiß das ohne Frage zu schätzen. Doch dieser Eingang ist von entscheidender Bedeutung für meine laufenden Geschäfte und somit für mein fortlaufendes Wohlergehen. Falls ich bei besagten Magiern in den Verdacht geriete, sie betrogen zu haben, würden sie mich ohne zu zögern meiner lebenswichtigen Organe berauben.


  Ah, aber ich kann etwas für dich tun, damit sich die Mühe auf jeden Fall für dich lohnt.


  So verlockend das Angebot zweifellos ist  ich muss ablehnen.


  Tanith lachte. Oh, Thames, du verstehst mich falsch. Das ist und bleibt eine ganz und gar, zu einhundert Prozent professionelle Sache. Du hast etwas, das ich brauche, ja? Und wie der Zufall es will, habe ich etwas, das du brauchst.


  Und das wäre?


  Tanith erläuterte ihm also, was sie hatte, das er so überaus dringend brauchte, und  das musste sie ihm lassen  er ging nicht sofort darauf ein. Hätte sie ihn nicht besser gekannt, sie hätte schwören können, dass er sich wirklich nichts daraus machte.


  Tatsächlich?, murmelte er.


  Ich schlage dir einen Deal vor, fuhr Tanith fort. Du bringst mich zu der Geheimtür ins Sanktuarium, und ich gebe dir, was du brauchst. Nach  wie lange, zwei Jahren? -ist deine Suche nun endlich zu Ende.


  Chabon schaute sie an. In Ordnung. Aber falls du versuchst, mich reinzulegen …


  Tanith klatschte vergnügt in die Hände. Wunderbar! Ich kann es ja ruhig zugeben, Thames, du hast mich zu einem sehr glücklichen Menschen gemacht.
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  Tanith trat rückwärts in einen Raum voller Käfige, und in diesen Käfigen saßen und standen Männer und Frauen. Diese Menschen waren von der allerschlimmsten Sorte, Kriminelle mit so abscheulichen und grotesken Neigungen, dass sie hier, im Sanktuarium selbst, festgehalten werden mussten.


  Der Weiße Sensenträger folgte ihr Stufe um Stufe die Treppe hinunter, Funken sprühten, wenn ihre Klingen sich kreuzten. Die Gefangenen begannen zu johlen und zu applaudieren, als Tanith zurückgedrängt wurde. Ringsherum nur Feinde. Die Klinge des Sensenträgers fuhr über ihren Bauch. Es floss Blut. Sie wich unter seinen extrem schnellen Angriffen zurück, schaffte es aber kaum, ihre Verteidigung aufrechtzuerhalten.


  Die Gefangenen streckten die Hände zwischen den Käfigstangen hindurch, grapschten nach ihr, zogen sie an den Haaren und versuchten, sie zu kratzen. Einer griff nach ihrem Mantel, und sie drehte sich rasch heraus, bevor der Sensenträger den Abstand zwischen ihnen verringern konnte.


  Er holte aus, und sie blockte den Hieb mit der Scheide und stieß mit dem Schwert nach oben, doch er drehte die Sense, wehrte den Hieb ab und griff erneut an.


  Die Gefangenen brüllten vor Lachen, als sie Richtung Wand lief, den Sensenträger dicht auf den Fersen. Sie sprang an die Wand und lief hinauf, bis sie kopfunter an der Decke hing. Während sie daran entlangeilte, ging der Kampf mit dem Sensen träger auf dem Boden weiter. Er war gezwungen, rückwärtszugehen und sich über seinem Kopf zu verteidigen und anzugreifen. Sie traf seine Hand mit ihrer Schwertscheide, und er ließ die Sense fallen. Sie sprang auf den Boden zurück, ergriff sie mit einer Hand und stieß mit der anderen ihr Schwert in ihn.


  Die Gefangenen hörten auf zu johlen. Der Sensenträger machte einen Schritt nach hinten.


  Sie versenkte das Sensenblatt in seiner Brust. Er sackte auf die Knie. Schwarzes Blut tropfte auf den Boden.


  Die Gefangenen murrten; sie hätten sie gern sterben sehen und fühlten sich nun um das Schauspiel betrogen. Tanith zog ihr Schwert aus dem Körper des Sensenträgers und lief zur Treppe.


  Irgendwo im Sanktuarium krachte es. Im Repositorium. Walküre und Skulduggery hatten ein Problem. Sie musste dringend helfen, und dieses Wissen verlieh ihr Flügel. Doch kurz bevor sie die oberste Stufe erreicht hatte, hörte sie einen Gefangenen lachen.


  Sie blickte sich um. Der Sensenträger stand wieder aufrecht und zog sich die Sense aus dem Körper. Sie lief die letzten Stufen zur Tür hinauf, und dann blieb ihr die Luft weg. Sie blickte an sich hinunter auf die Sensenspitze, die aus ihrem Brustkorb ragte.


  Der Sensenträger kam die Treppe herauf. Das war vielleicht ein Wurf! Fast musste sie lachen. Das Schwert fiel ihr aus den Händen. Er ergriff die Sense, ging im Kreis um sie herum und zwang sie, sich mitzudrehen. Dabei sah er sie an, als erinnerte ihr Schmerz ihn an seinen eigenen. Eine Drehung aus dem Handgelenk heraus zwang sie auf die Knie. Sie stöhnte, als er die Waffe herauszog. Ihr Körper schaltete auf Überlebensmodus.


  Er hob die Sense. Tanith schaute auf, bereit zu sterben.


  Doch während er sie umkreist hatte, war er auf den Flur getreten.


  Sie reckte sich und schlug die Tür zu, mitten in sein vom Visier geschütztes Gesicht. Dann presste sie die Hand darauf und flüsterte: Halte stand. Der schimmernde Film breitete sich in dem Moment auf der Tür aus, in dem der Sensenträger von der anderen Seite dagegenzutrommeln begann.


  Tanith versuchte aufzustehen, doch ihr Körper versagte ihr den Dienst. Sie sackte in sich zusammen. Die Gefangenen beobachteten sie mit glänzenden Augen aus ihren Käfigen heraus, und als ihr Blut ihre Tunika färbte, begannen sie zu flüstern. Das Geflüster erfüllte ihren Kopf und drang langsam in jede Ritze und jeden Spalt ihres Gehirns. Die Zeit schleppte sich dahin, wurde zu einer abstrakten Größe. Zu etwas Unwirklichem. Wie lange saß sie schon hier? Wie viel Blut hatte sie noch? Wie viel konnte ihr schwaches Herz noch durch die Wunde pumpen?


  Kriechend setzte sie sich in Bewegung. Die Treppe hinunter. Bald hatte sie keine Kraft mehr in den Armen, ihr Oberkörper kippte nach vorn, und sie kullerte die restlichen Stufen hinunter. Es tat nicht einmal weh. Zumindest nicht auf der Ebene, die sie spüren konnte. Dieses Flüstern blendete ihren Schmerz aus, und sie setzte sich wieder in Bewegung, kroch zu den Käfigen. Einer schwebte frei in der Luft, und darin stand ein dunkelhaariger Mann, der wie die anderen etwas flüsterte. Er streckte die Hand aus dem Käfig, hinunter zu ihr, sie hob ihre, die beiden Hände fanden sich, und er half ihr aufzustehen. Dabei flüsterte er ununterbrochen weiter. Genau wie die anderen.


  Sie presste die Handfläche auf das Schloss am Käfig. Es war kein gewöhnliches Schloss. Es erforderte unbedingte Konzentration. Sie runzelte die Stirn. Biss sich auf die Lippe. Das Schloss klickte. Tanith trat zurück, blinzelte, sah, wie sich die Käfigtür öffnete, und runzelte erneut die Stirn. Hatte sie sie geöffnet? Warum hatte sie sie geöffnet? Wie kam sie dazu …


  Ihre Beine gaben nach, und sie fiel, doch neben ihr stand ein Mann, und sie fiel sacht in seine Arme. Es war der Mann aus dem Käfig, der, den sie befreit hatte. Er hob sie hoch. Selbst wenn sie sich hätte wehren wollen, sie hätte es nicht gekonnt. Ihre Lebenskraft tropfte auf den Boden. Das Flüstern hatte aufgehört.


  Ich sterbe, murmelte sie.


  Nicht wenn wir ärztliche Hilfe bekommen, erwiderte der Mann. Er trug sie zur Tür und versuchte sie zu öffnen, doch sie bewegte sich keinen Millimeter.


  Sie schüttelte den Kopf. In ihren Gedanken herrschte ein einziges Durcheinander. Der Sensenträger, flüsterte sie.


  Er ist weg, beruhigte der Mann sie. Öffne die Tür.


  Ein Teil von ihr wusste, dass dies keine gute Idee war. Ein Teil, der mit jedem schwachen Herzschlag stiller wurde. Es bereitete ihr Mühe, ihre Gedanken in eine logische Reihenfolge zu bringen. Sie streckte die Hand aus. Der Mann trat einen Schritt mit ihr vor, damit sie die gesamte Handfläche auf das Türblatt pressen konnte. Es brauchte ein paar Anläufe, doch endlich gelang es Tanith, sich lange genug zu konzentrieren. Der schimmernde Film auf der Tür verschwand. Hinter ihr begannen die Gefangenen in ihren Käfigen wieder zu lachen. Der Mann legte sie auf den Boden.


  Nein, flüsterte sie benommen.


  Moribund, rief einer der Gefangenen, los, beeile dich. Lass uns raus.


  Der Mann, es war Moribund, ignorierte ihn. Er kniete sich neben Tanith.


  Ihr Mund war trocken. Du hast mich ausgetrickst, wisperte sie.


  Es tut mir leid, entschuldigte er sich. Man hat mich schon vor langer Zeit hier eingesperrt. Ich muss fliehen, solange es möglich ist.


  Lass uns frei!, verlangte eine Gefangene.


  Moribund drehte sich zu den Käfigen um. Das werde ich nicht tun.


  Was redest du da?, fragte die Frau empört. Das war unser Plan!


  Es war mein Plan, korrigierte Moribund sie.


  Aber ohne uns hätte er nicht funktioniert!


  Und dafür bin ich euch auch dankbar. Aber ihr seid allesamt Killer. Ihr habt allesamt Unschuldigen das Leben genommen, bevor man euch in diese Käfige gesteckt hat. Und würde ich euch befreien, würdet ihr viele weitere Leben auslöschen. Nein, ihr bleibt, wo ihr seid.


  Sie brüllten, verfluchten ihn und spuckten Gift und Galle. Tanith versuchte, sich aufzusetzen, doch Moribund legte ihr eine Hand auf die Schulter. Spar dir deine Kräfte, riet er.


  Ich werde dich aufhalten …


  Weshalb willst du das tun?


  Sie biss die Zähne zusammen. Ich habe dich freigelassen …


  Du konntest nicht anders. Wer bist du? Wie heißt du?


  Tanith sank wieder nach hinten. Es kostete ihre ganze Kraft, nur die Augen offen zu halten. Tanith Low, antwortete sie.


  Moribund nickte. Tanith Low. Wenn die Kräfte eines Zauberers gebunden sind, verliert er sie deshalb nicht  er hat nur keinen Zugriff auf sie. Doch winzige Spuren von Magie stehen uns immer noch zur Verfügung. Einer allein kann damit nichts ausrichten, aber wenn die Kräfte anderer dazukommen, können sie eine einzige Sache vollbringen  sie können einem arglosen Gehirn einen einfachen Befehl eingeben. Mit deiner Verletzung warst du der perfekte Kandidat für ein solches Experiment. Man kann dir keinen Vorwurf machen, weil du mich befreit hast, Tanith.


  Ich kann dich nicht gehen lassen … Du bist ein Killer wie sie …


  Moribund warf den brüllenden Gefangenen einen Blick zu. Ich war schlimmer, bekannte er. Früher war ich die schlimmste Person in diesem Raum. Aber ich bin nicht mehr der Mann, der ich einmal war. Ich habe mich geändert. Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst. Ich an deiner Stelle würde es nicht tun. Aber es stimmt, und jetzt habe ich das Böse aus mehreren Lebenszeiten wiedergutzumachen. Heute fange ich damit an.


  Er lehnte sie gegen die Wand, wodurch der Schmerz ein klein wenig nachließ. Sobald ich in sicherer Entfernung vom Sanktuarium bin, schicke ich Hilfe, versprach er. Wenn dich bis dahin noch niemand gefunden hat, sorge ich dafür, dass ein Arzt kommt. Du wirst leben, Tanith Low.


  Und was hindert sie daran, mich dazu zu bringen … dass ich noch weitere Käfige öffne?


  Sobald du weißt, was sie vorhaben, funktioniert es nicht mehr. Er erhob sich. Ich muss gehen.


  Ich werde dich finden, drohte sie.


  Er lächelte auf sie herab. Nein, das wirst du nicht. Aber ich werde dich finden. Ich schulde dir einen Gefallen, und ich bezahle meine Schulden.
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  Bane und OCallahan brachten den Gulfstream-V-Jet zu dem Hangar zurück, aus dem sie ihn gestohlen hatten. Er war so gut wie neu, wenn man die Einschusslöcher und die Beschädigungen durch die Rakete nicht berücksichtigte. Vex borgte sich ungefragt einen Wagen aus, und sie fuhren nach London hinein. Bei Tagesanbruch stocherte ein Arzt namens Braddock mit einem Kugelschreiber in Vex Bein herum. Sie wurden angeschossen, stellte er fest.


  Vex nickte. Wir sind wohl bei einem Fachmann gelandet.


  Ihr habt nur gesagt, dass sie angeschossen wurde. Braddock wies mit dem Kinn auf Aurora, die auf dem Bett saß. Ihr habt von einer Person mit einer Schusswunde gesprochen, nicht von zwei. Definitiv keine zwei. Niemand hat gesagt, dass Sie auch angeschossen wurden. Das ist höchst unprofessionell. Ich hätte nicht übel Lust, zu gehen und Sie mit Ihrer Verletzung alleinzulassen.


  Sie haben Aurora wieder hingekriegt, meinte Vex.


  Ja, das hat er. Aurora tippte sich an die Seite. Es sticht noch ein bisschen, ist sonst aber so gut wie neu.


  Sie hat Glück gehabt, erklärte Braddock. Die Kugel ist direkt durchgegangen, ohne irgendwelche lebenswichtigen Organe zu verletzen.


  Wurden bei mir irgendwelche lebenswichtigen Organe getroffen?, fragte Vex. Habe ich überhaupt lebenswichtige Organe in meinem Bein?


  Braddock verschränkte die Arme. Sie haben mir nicht gesagt, dass zwei Leute meine Hilfe brauchen.


  Ich dachte mir, dass Sie das vielleicht abschreckt. Schließlich weiß ich, wie ungern Sie manchmal Ihr Haus verlassen.


  Wir befinden uns in meinem Haus.


  Das war bildlich gemeint.


  Wir befinden uns in meinem Haus, wiederholte Braddock, und Mrs Jane versaut meine Laken mit Blut, während Ihre Freunde mir unten die Küche leer essen. Ich darf mich nicht mit euch erwischen lassen. Wer Kontakt mit Angestellten des irischen Sanktuariums hat, muss dies sofort melden und, falls möglich, die betreffenden Personen so lange aufhalten, bis die Sensenträger eintreffen.


  Großmagier Ode kann uns offenbar nicht leiden.


  Na ja, meinte Braddock etwas von oben herab, ihr habt unseren letzten Großmagier umbringen lassen.


  Strom mag auf irischem Boden gestorben sein, gab Vex zu, aber durch die Klinge eines Engländers. Oder hat Ode vergessen, dass Tanith Low diejenige war, die ihm den Todesstoß versetzt hat? Gütiger Himmel, wir kämpfen gegen sie. Ode sollte uns dankbar sein.


  Wenn die Rede auf Strom kommt, spricht niemand von Low. Es heißt nur immer, dass das irische Sanktuarium schuld an seinem Tod ist.


  Das kommt ihnen natürlich sehr entgegen, murmelte Vex.


  Ich könnte dafür, dass ich euch helfe, ins Gefängnis wandern.


  Wir wissen es zu schätzen.


  Ist das alles? Mehr sagt ihr dazu nicht?


  Wir wissen es … sehr zu schätzen.


  Wie sieht es mit einer Entschädigung aus für das Risiko, das ich eingehe?


  Ich könnte Sie in den Arm nehmen dafür.


  Ich rede von Geld!


  Umarmungen werden nicht in Geld gemessen.


  Sie machen Witze? Sie machen Witze, während Sie mich in Lebensgefahr bringen?


  Oh, Ihr Leben ist nicht in Gefahr.


  Man könnte mich dafür, dass ich Flüchtende bei mir aufnehme, exekutieren.


  Wir sind nicht auf der Flucht. Wir haben kein Verbrechen begangen, von dem sie Kenntnis haben. Wenn überhaupt, könnten Sie exekutiert werden, weil Sie dem Feind während einer Zeit des Fast-Krieges geholfen haben. Das wäre Verrat.


  Oh mein Gott.


  Braddock, wir wissen, welches Risiko Sie eingehen, indem Sie uns helfen. Wirklich. Aber ich werde Sie nicht bezahlen, weil das eine Beleidigung für uns beide wäre. Außerdem sind Sie mir noch etwas schuldig. Wer hat Sie Ihrer Frau vorgestellt?


  Braddock runzelte die Stirn. Ein gemeinsamer Freund.


  Ah, aber wer hat Sie diesem gemeinsamen Freund vorgestellt?


  Mein Bruder.


  Was ich sagen will, Braddock, ist Folgendes: Wenn Sie weit genug in Ihre Vergangenheit zurückgehen, finden Sie garantiert jemanden mit einer Verbindung zu mir. Oder wenigstens zu Saracen. Er kommt in der Welt herum.


  Stimmt, bestätigte Saracen, der gerade seinen Kopf zur Tür hereinstreckte. Gracious ist wieder da.


  Vex schaute Braddock an. Im Ernst, Doc, flicken Sie mich zusammen.


  Braddock zögerte und machte dann ein finsteres Gesicht. Seine Hände begannen zu leuchten und strahlten Wärme aus. Versuchen Sie stillzuhalten, knurrte er und legte die Hände über die Wunde. Die Hitze nahm zu, und Vex biss die Zähne zusammen.


  Aurora glitt vom Bett und ging nach unten, doch Saracen blieb und schaute genauer hin. Was machen Sie da?


  Ich löse die Kugelsplitter auf, murmelte Braddock.


  Die Hitze breitete sich aus, und Vex glaubte zu spüren, wie seine Haut Blasen warf. Dann war es vorbei, Braddock nahm seine Hände weg, und sofort kühlte das Bein ab.


  Braddock strich Salbe auf die Wunde. Der Heilungsprozess hat bereits eingesetzt. Er legte Vex einen Verband an und gab ihm einen Beutel voller Blätter. Kauen Sie davon jede Stunde eines, wies er ihn an. Wenn Sie sich nicht noch einmal in dieselbe Stelle schießen lassen, haben Sie keine Probleme mehr damit.


  Sie sind ein guter Mensch, Doc, lobte Vex. Vorsichtig belastete er sein Bein, und es tat überhaupt nicht weh.


  Sie gehen jetzt wieder, ja?


  Selbstverständlich. Sobald es dunkel wird.


  Sie verbringen den ganzen Tag hier?


  Sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank. Aber ich muss darauf bestehen, dass wir weg sind, sobald es Nacht wird. Spätestens um Mitternacht.


  Braddock blickte ihn wieder finster an. In diesem Fall werde ich einen sehr langen Spaziergang machen.


  Ist wahrscheinlich das Beste.


  Braddock verließ das Haus, und Vex ging zu den anderen in die Küche. Bis er dort ankam, humpelte er nicht einmal mehr.


  Ich habe es gerade den anderen erzählt, meldete sich Gracious. Ich habe mit meinem Freund gesprochen. Er meint, es hätte in jüngster Zeit keine Unruhen innerhalb des Sanktuariums gegeben.


  Vex nickte. Wenn wir Glück haben, bedeutet dies, dass Tanith sich noch nicht eingeschlichen hat. Was wiederum bedeutet, dass sie heute Abend einbricht, genau wie wir. Dieser Freund  glaubst du, er kann uns hineinschmuggeln?


  Nicht ohne verhaftet zu werden. Aber mach dir keine Gedanken, ich habe ein paar Tricks auf Lager. Überlass einfach alles mir.


  In Ordnung. Ich muss allerdings zugeben, dass ich ein klein wenig nervös bin. Was immer du vorhast, vergiss nicht, dass niemand etwas merken darf. Wir müssen rein und raus, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Es ist riskant, und wenn wir geschnappt werden, wandern wir ins Gefängnis. Oder werden umgebracht. Wenn also jemand meint, er hat an einem Samstagabend etwas Besseres zu tun, ist jetzt die Zeit, sich davonzumachen.


  Keiner rührte sich. Alle schwiegen. Bis Saracen sich zu Aurora hinunterbeugte.


  Wir könnten heute Nacht sterben.


  Sie blickte ihn finster an und zuckte dann mit den Schultern. Hilf mir auf.


  Er nahm ihre Hand, und sie gingen hinaus, und Gracious ließ den Kopf hängen.


  Auf die Frage, wie sie sich ins Sanktuarium schleichen sollten, hatte es die unterschiedlichsten Antworten gegeben. Doch sämtliche Vorschläge waren verworfen worden, da sie entweder nicht sehr gut oder so gut wie unmöglich zu verwirklichen waren. Schließlich marschierten sie einfach zum Seiteneingang und klopften.


  Die Tür ging auf, und Merriwyn Hyphenate-Bash, die Administratorin, schaute heraus. Ihr Blick erfasste die ganze Gruppe und blieb dann an Schreck Jones hängen.


  Ich wüsste nicht, dass wir einen Termin vereinbart hätten, Mr Jones.


  Haben wir auch nicht, aber ich muss trotzdem ins Sanktuarium.


  Tut mir leid, Sir, aber die Sicherheitsmaßnahmen wurden verschärft, und Vorschriften müssen eingehalten werden. Falls Sie es wünschen, kann ich veranlassen, dass ein Ratsmitglied Sie vor der Tür trifft. Wenn er keine Bedenken hat, können wir die formellen Verfahren einleiten, um Ihnen einen befristeten Besucherausweis auszustellen.


  Jetzt trat Gracious vor und reichte ihr eine kleine Glaskugel. Was halten Sie davon?


  Sobald Merriwyn die Kugel in der Hand hielt, fing diese an zu leuchten. Sie ist zweifellos sehr hübsch, meinte sie und betrachtete die Farben. Woher haben Sie sie?


  Gefunden, gleich da drüben, antwortete Gracious. Ich dachte mir, jemand hat sie vielleicht verloren. Die Lichtpunkte sind interessant, nicht wahr? Fast hypnotisch.


  Merriwyn nickte. Wirklich sehr hübsch.


  Fast könnten sie einen einschläfern, nicht wahr? Wenn man sie lange genug anschaut.


  Das könnte sehr wohl der Fall sein.


  Sie spüren schon, wie Ihre Augenlider schwer werden.


  Sie könnten recht haben.


  Schauen Sie sich die schönen Farben an.


  Ich sehe sie.


  Spüren Sie, wie Sie immer schläfriger werden …


  So richtig müde bin ich eigentlich nicht.


  Spüren Sie, wie Ihnen die Augen zufallen …


  Vex seufzte, als Gracious vornüberkippte. Er schlief tief und fest.


  Merriwyn konnte gerade noch Meine Güte hauchen, bevor Aurora ihr einen Schwinger verpasste und sie zusammensackte.


  Donegan stupste Gracious ein paarmal mit dem Fuß ins Gesicht, bis sein Partner sich stöhnend aufsetzte. Das, sagte Donegan, war genial. Du hast dich selbst außer Gefecht gesetzt, Gracious, das muss dir erst mal einer nachmachen.


  Gracious blinzelte verschlafen. Hat es funktioniert?


  Du bist ein Genie, fuhr Donegan fort. Ein magisches, mystisches Genie. Noch in vielen Jahren wird man Lieder über dich schreiben. Sie werden grottenschlecht sein, diese Lieder, unmelodisch und mit einer Menge Gesumme, aber es werden Lieder sein, und das ist das Entscheidende.


  Schreck Jones half Gracious auf die Beine, und alle miteinander schlichen sie durch die Tür.


  Zwei Sensenträger im nächsten Raum, flüsterte Saracen. Beide mit dem Gesicht zu uns.


  Ich übernehme sie, erbot sich Gracious.


  Aurora runzelte die Stirn. Bist du sicher?


  Gracious wedelte ihre Bedenken beiseite und holte einen roten Gummiball aus seiner Tasche.


  Sie sind keine jungen Hunde, erinnerte Donegan ihn.


  Schirmt eure Augen ab. Gracious drückte den Ball ein paarmal zusammen, ließ ihn auf dem Boden aufprallen und warf ihn dann durch die Tür. Vex schaute weg, kurz bevor ein heller Blitz alles erleuchtete.


  Stille. Kein Heulen einer Alarmanlage. Keine Geräusche von in sich zusammensackenden Körpern.


  Gracious schlich zur Tür und schaute in den Raum. Nach einer Weile atmete er erleichtert auf. Es hat funktioniert.


  Vex und die anderen traten zu ihm. Zwei Sensenträger standen reglos da.


  Schreck Jones näherte sich ihnen langsam und wedelte mit der Hand vor den Visieren herum. Was hast du mit ihnen gemacht?


  Sie befinden sich im sensorischen Nullmodus, erklärte Gracious. In ein paar Minuten kommen sie wieder zu sich und haben keine Ahnung, dass irgendetwas Ungewöhnliches passiert ist.


  Sensorischer Nullmodus? Klingt okay. Aber bist du sicher, dass du nicht einfach ihre Erinnerung ausgelöscht hast?


  Ziemlich sicher. Ich meine, ja, okay, ein gewisses Risiko besteht immer, aber … Nein, sie sind in Ordnung. Meine Berechnungen waren korrekt. Ich mache das nicht zum ersten Mal, und die Testperson wies keine Anzeichen eingeschränkter kognitiver Fähigkeiten auf.


  Wer war die Testperson?, wollte Aurora wissen.


  Ich teste alles zuerst an mir, bevor ich Feldversuche mache.


  Sie starrte ihn an. Du hast dein eigenes Gehirn ausgeschaltet?


  Und es hat mir nicht geschadet, wenn man mal von dem Schwindel und dem gelegentlichen Erbrechen und dem seltsam anhaltenden Klingeln in meinen Ohren absieht. Und von den Blackouts und den Stimmungsschwankungen und der wachsenden Paranoia. Aber ansonsten null Nebenwirkungen, wenn man taube Fingerspitzen nicht mitzählt. Was ich nicht tue.


  Weil er auch die Fähigkeit zu zählen verloren hat, bemerkte Donegan.


  Das war nur vorübergehend, fauchte Gracious. Wir sind drin, oder?


  Ja, das sind wir, bestätigte Vex. Und jetzt müssen wir zu dem Schwert, ohne unterwegs über Magier oder Sensenträger zu stolpern. Saracen? Kannst du uns führen?


  Klar. Saracen schloss die Augen, drehte langsam den Kopf, zeigte dann in eine bestimmte Richtung und öffnete die Augen wieder. Hier entlang.
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  Wie lange dauert es, bis sie in Position sind?


  Sanguin schaut auf seine Uhr. Knapp fünf Minuten.


  Jack nickte und blickte über die Stadt. Schön hier.


  Kalt.


  War mir klar, dass du so etwas sagen würdest. Du kommst aus einer wärmeren Gegend. Du bist verweichlicht.


  Tatsächlich?


  Und wie, meinte Tanith, die sich von hinten näherte. Du stammst aus Texas. Du bist Sonne gewohnt. Wir Londoner müssen ein klein wenig robuster sein, nicht wahr, Jack?


  Das müssen wir, bestätigte Jack und humpelte zum Rand des Daches.


  Wie lange gibts dich eigentlich schon?, erkundigte sich Sanguin bei Jack.


  Mich? Kann ich dir wirklich nicht sagen. Ich erinnere mich nicht an meine Kindheit. Auch nicht an Familie oder so. Nichts. Die letzten paar Hundert Jahre sind mir noch im Gedächtnis, aber dann wird alles ziemlich verschwommen. Die eine oder andere Einzelheit von vorher weiß ich schon noch, aber … Er zuckte mit den Schultern. Soviel ich weiß, hats mich immer schon gegeben, erinnern kann ich mich allerdings nur an die letzten paar Jahrhunderte.


  Da kannst du möglicherweise von Glück sagen, meinte Sanguin. Ich erinnere mich an jede Einzelheit aus meiner Kindheit und wünschte, es wäre nicht so.


  Wenigstens weißt du, woher du kommst.


  Sanguin grunzte, sagte aber nichts.


  Und wenigstens bist du nicht allein, fuhr Jack fort. Solange du deine Sonnenbrille aufbehältst, kommt niemand auf die Idee, dass etwas Außergewöhnliches an dir dran sein könnte. Aber schau mich an. An mir ist alles außergewöhnlich.


  Tanith stellte sich neben Jack an den Rand des Daches. Wenn du London öfter verlassen hättest, vielleicht ein bisschen in der Welt herumgereist wärst, wären dir womöglich noch andere von deiner Art begegnet.


  Jack lachte leise. Das hieße, davon auszugehen, dass es tatsächlich noch andere von meiner Art gibt. Du behauptest zwar, du hättest alle diese supergeheimen Informationen darüber, was ich bin, aber ich bin schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen: Ich bin der Einzige meiner Art und ein Auslaufmodell. Irgendwann mache ich einen falschen Schritt oder suche mir das falsche Opfer aus, und dann gibt es mich nicht mehr. Und wenn ich sterbe, stirbt auch meine Spezies.


  Tanith verschränkte die Arme gegen die Kälte. Schon mal dran gedacht, eine Familie zu gründen? Vielleicht ein paar Springer-Babys zu zeugen? Reinrassig wären sie nicht, aber das wäre wahrscheinlich auch besser so, wenn ich ganz ehrlich sein soll.


  Klar, kein Problem. Weil unzählige Frauen Schlange stehen und nur auf ihre Chance warten, mit mir eine Familie zu gründen.


  Du brauchst nicht unzählige. Eine genügt.


  Ach? Ist das ein Angebot?


  Tanith lachte. Ich meine nicht mich. Aber vielleicht kenne ich eine, die Interesse hätte. Vielleicht kennst du sie auch.


  Jack zögerte, wollte wohl nicht zu interessiert erscheinen. Ich … ich habe da jemanden im Auge.


  Hast du es ihr schon gesagt?


  Wie? Dein Rat war doch, am besten nichts zu sagen. Sie zu ignorieren.


  Ach ja? Tanith runzelte die Stirn. Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich war mit anderen Dingen beschäftigt und wollte eigentlich nur, dass du den Mund hältst.


  Jack seufzte. Schon gut. Aber was sollte ich denn sagen? Du bist ein hübsches kleines Ding  möchtest du den Rest deines Lebens mit mir verbringen?


  Sanguin konnte sich nicht zurückhalten. Hübsch?, echote er.


  Jack drehte mit einem Ruck den Kopf. Denk nicht mal dran, sie zu beleidigen!


  Sanguin hob die Hände. Wie käme ich dazu, Mann! Jedem das Seine. Ich für mein Teil finde, dass Tanith das hübscheste Gesicht im ganzen Land hat …


  He, danke, sagte Tanith.


  … dicht gefolgt von dieser China Sorrows.


  Tanith machte ein finsteres Gesicht.


  Aber ja, fuhr Sanguin fort, auf ihre Art ist Annis wahrscheinlich schon ein hübsches kleines Ding.


  Jack starrte ihn an. Was?


  Sie könnte ein Bad gebrauchen und eine Haarbürste, ein bisschen Feuchtigkeitscreme und vielleicht eine leichte Schönheitsoperation. Aber zieh ihr ein neues Kleid an, nicht zu tief ausgeschnitten und nicht zu eng, und du hast … na ja, du hast eine kleine dicke Frau in einem Kleid. Was super ist, wenn man auf so was steht.


  Ich stehe nicht auf die schwarze Annis.


  Okay, dann liebst du sie oder was auch immer.


  Warum denken alle, ich liebe die schwarze Annis?


  Tanith blickte Jack stirnrunzelnd an. Dann verstehe ich es nicht. Von wem haben wir denn die ganze Zeit gesprochen?


  Von Sabine!


  Sabine? Du und Sabine? Du? Und Sabine?


  Jack war feuerrot geworden und wandte sich ab. Ich weiß selbst, dass es lächerlich ist. Eine schöne junge Frau wie sie. Und ein hässlicher alter Freak wie ich.


  Es ist ziemlich lächerlich, bestätigte Sanguin.


  Tanith tätschelte Jacks Schultern. Das Herz will, was das Herz will.


  Jack schüttelte den Kopf. Ich bin ein Idiot. Ich mache mir selbst etwas vor. Schaut mich doch an. Warum sollte jemand wie sie etwas mit mir zu tun haben wollen? Und dabei versuche ich in ihrer Gegenwart charmant und geistreich zu sein. Aber ich wirke immer nur … ich weiß auch nicht.


  Verzweifelt?, schlug Sanguin vor. Traurig? Pathetisch?


  Ja. Alles miteinander. Sie findet mich abstoßend. Wenn sie mich anschaut, dreht sich ihr der Magen um. Sie redet zwar mit mir, würde aber am liebsten davonlaufen. Ich werde sie nie bekommen. Ich bin dazu bestimmt, für den Rest meines armseligen Lebens allein zu bleiben.


  Weißt du, was sie zu mir gesagt hat?, fragte Tanith. Sie sagte, sie sei auf der Suche nach einem neuen Mann. Sie sagte, die Typen, mit denen sie sich normalerweise verabredet, langweilen sie. Sie sucht jemanden, der ein bisschen … anders ist.


  Ich bin anders, keine Frage.


  Sie sagte, das Aussehen sei ihr nicht so wichtig, fuhr Tanith fort. Sie wünscht sich nur jemanden, der sie zum Lachen bringen kann. Kannst du sie zum Lachen bringen, Jack?


  Ich … ich denke schon.


  Denn soll ich dir noch was sagen? Als sie mir das alles anvertraut hat, sind ihre Blicke immer wieder in deine Richtung gegangen.


  Im Ernst?


  Im Ernst.


  Jack sagte nichts mehr. Sanguin glaubte sehen zu können, wie tief in ihm die Hoffnung keimte. Jack straffte die Schultern und hielt den Kopf ein wenig höher, sodass Tanith ihn, ohne lange säbeln zu müssen, mit einem schwungvollen Schwerthieb glatt vom Hals trennen konnte.


  Der Körper sackte zusammen, und der Kopf fiel daneben auf den Boden. Er verlor den Zylinder, als er langsam ausrollte.


  Ich hätte das auch übernehmen können, meinte Sanguin. Du hättest es nicht zu machen brauchen.


  Tanith zuckte mit den Schultern und wischte das Blut von der Klinge. Schien mir nur recht und billig, dass ich es mache. Wie fandest du das mit Sabine, dass sie womöglich auf ihn steht?


  Super. Lieb von dir, in seinen letzten Momenten das noch für ihn zu tun.


  Nicht wahr? So bin ich nun mal. Ich gehe jetzt zu den anderen zurück. Gib mir sechzig Sekunden, dann wirfst du die Leiche auf die Straße.


  Damit sprang Tanith vom Dach und verschwand.


  Sanguin rollte die Leiche bis ganz zum Rand und wartete. Als die sechzig Sekunden um waren, gab er aus purer Großzügigkeit noch einmal fünfzehn dazu und stieß die Leiche dann mit dem Fuß vom Dach. Springer-Jack fiel ungelenk. Keine Spur mehr von der früheren Eleganz, die er beim Tanz über die Dächer an den Tag gelegt hatte. Er klatschte weit unten auf der Straße auf, ein nasser, verhedderter Haufen Gliedmaßen und gebrochener Knochen. Die Schreie der Passanten drangen bis zu Sanguin herauf. Er kickte den Kopf hinterher, hob den Zylinder auf und warf ihn in den Wind.
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  Tanith wartete, bis auch der letzte Wachmann losgelaufen war, um hinter den Grund für das allgemeine Geschrei zu kommen. Dann schlüpfte sie aus ihrem Versteck und ging rasch eine schmale Straße hinunter. Vom anderen Ende kamen Thames Chabon und drei seiner Männer heraufgerannt. Sie trafen sich in der Mitte bei einem großen Metallcontainer. Chabon klopfte an die Wand.


  Das ist der Lieferanteneingang, erklärte er. Er führt dich in einen Lagerraum, in dem sich nie jemand aufhält. Wie deine nächsten Schritte aussehen, geht mich nichts an.


  Tanith besah sich die Wand. Wie öffnet sie sich?


  Gar nicht, antwortete Chabon. Du stellst dich hier hin, aktivierst den Mechanismus und wirst für drei Sekunden immateriell. In diesen drei Sekunden gehst du einfach durch.


  Und wie aktiviere ich den Mechanismus?


  Sorry, aber das bleibt mein Geheimnis. Sobald ich meinen Lohn habe, aktiviere ich ihn für dich. Wie du wieder rauskommst, ist deine Sache.


  Das habe ich bereits geklärt, erwiderte sie. Und jetzt tretet bitte zurück, ich will nicht, dass ihr meine Leute erschreckt.


  Sobald Chabon und seine Männer hinter dem Container verschwunden waren, zog Tanith ihr Handy aus der Tasche und drückte auf SENDEN. Wenige Augenblick später kam Sabine angerannt, gefolgt von Annis und Wilhelm. Dusk erschien als Letzter. Er schwitzte, hatte die Fäuste geballt und zitterte. Er hatte Taniths Anweisung befolgt und sein Serum nicht genommen, und jetzt kämpfte er gegen die Verwandlung an. Tanith ließ ihn nicht aus den Augen.


  Wo ist sie?, fragte Wilhelm. Aus seiner Stimme sprach Angst. Wo ist die Tür? Du hast gesagt, du würdest deine Kontaktperson treffen. Wo ist sie?


  Beruhige dich, Wilhelm, sagte Tanith.


  Die Wachleute können jeden Augenblick hier sein! Sie finden uns! Sie nehmen uns fest oder bringen uns um! Wir müssen verschwinden!


  Sabine stellte sich vor ihn hin und versetzte ihm eine kräftige Ohrfeige. Geschockt starrte er sie an.


  Keine Panik, ja?


  Okay, murmelte er.


  Sabine wandte sich an Tanith. Weißt du, wie wir reinkommen?


  Ja.


  Worauf warten wir dann noch?


  Ich muss den Mann noch bezahlen, antwortete Tanith. Sie sah, wie Sabines Augen sich weiteten, als Chabons Männer sie von hinten ergriffen. Sie wehrte sich heftig.


  Hallo, Sabine, grüßte Chabon. Dachtest du wirklich, du könntest mir bis in alle Ewigkeit aus dem Weg gehen?


  Tanith, bitte hilf mir, flehte Sabine. Er bringt mich um …


  Das Risiko gehst du ein, wenn du einen Betrüger reinlegst, entgegnete Tanith. Mr Chabon, aktiviere den Mechanismus, und wir sind quitt.


  Tanith, nein!, rief Sabine. Annis, tu doch etwas!


  Die schwarze Annis schniefte. Vielleicht ist dir das eine Lehre, und in Zukunft nimmst du anderen Frauen nicht mehr die Männer weg.


  Was? Wovon zum Teufel …? Wilhelm! Dusk! Helft mir!


  Wilhelm starrte auf seine Schuhe, und Dusk war so mit seinem eigenen Problem beschäftigt, dass er von Sabines Verhängnis anscheinend gar nichts mitbekam.


  Bringt sie zum Wagen, befahlt Chabon. Seine Männer schleiften Sabine weg. Einer hielt ihr den Mund zu, damit sie nicht mehr schreien konnte. Das Letzte, was Tanith von ihr sah, bevor sie in der Dunkelheit verschwand, waren ihre großen angsterfüllten Augen.


  Stellt euch nebeneinander auf, befahl Chabon, mit dem Gesicht zur Wand. Ich zähle bis drei, dann geht ihr schnell vorwärts. Sehr schnell, verstanden? Wenn ihr mitten in der Wand wieder eure feste Gestalt annehmt, gibt es eine Schweinerei.


  Tanith stellte sich mit dem Gesicht zur Wand auf. Chabon stand ein Stück hinter ihnen. Sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Zu wissen, wie man hier reinkam, wäre ausgesprochen praktisch.


  Eins, begann Chabon, zwei, drei. Los.


  Von irgendwoher traf sie ein Licht, und Taniths ganzer Körper kribbelte. Sie hob die Hand und konnte die Backsteine dahinter erkennen. Es war die Hand eines Geistes, blass und schwach leuchtend. Sie marschierte los und zwang sich, die Augen offen zu halten, als sie durch die Wand ging. Es war ein seltsames Gefühl. Fast musste sie lachen. Dann stand sie auf der anderen Seite in einem düsteren Raum und wurde wieder zu Fleisch und Blut.


  Alle noch an einem Stück?, fragte sie.


  Wilhelm vergewisserte sich hektisch, dass er keinen Schaden genommen hatte. Annis sparte sich die Mühe, und Dusk war es ohnehin egal. Er stöhnte vor Schmerz, und Tanith fiel auf, wie spitz seine Zähne geworden waren. Lange würde es nicht mehr dauern.


  Ich dachte, wir sind ein Team, knurrte Annis.


  Tanith schaute auf sie herunter. Wir sind ein Team.


  Und Sabine? Hat sie nicht auch dazugehört?


  Sie war sogar ausgesprochen wichtig für das Team. Sie war Zahlungsmittel.


  Wirst du uns genauso hintergehen, wie du sie hintergangen hast?


  Nein, natürlich nicht. Sabine hat nicht dazugehört, und du weißt das. Sie ist anders als wir. Aber wir haben sie gebraucht. Jetzt, da sie weg ist, können wir anderen weitermachen. Du. Ich. Dusk. Sanguin. Selbst Wilhelm.


  Und Jack, ergänzte Annis.


  Tanith nickte. Selbstverständlich. Und Jack. Die Mannschaft wäre ohne Jack nicht die Mannschaft. Kommt, wir haben nicht viel Zeit.


  Da sie sich in diesem Sanktuarium bestens auskannte, führte sie sie durch Flure, die sonst keiner benutzte. Wenn Sensenträgerpatrouillen auftauchten, schlüpften sie in leere Räume. Je näher sie jedoch dem Repositorium kamen, desto schwieriger wurde es, unentdeckt zu bleiben. Aber das Glück war länger auf ihrer Seite, als sie erwartet hatte. Sie standen praktisch schon in Sichtweite der Repositoriumstür, als drei Zauberer über sie stolperten.


  Sie schauten sie groß an und wichen dann zurück.


  Dusk, sagte Tanith leise, als die Zauberer sich umdrehten und davonrannten.


  Dusk nahm die Verfolgung auf, er lief gebückt, fast auf allen vieren. Er zerrte an seiner Brust, sofort riss die Haut, und der Vampir sprang aus Dusks menschlicher Gestalt und verschwand um die Ecke. Mit jedem Schritt verringerte sich die Entfernung zwischen ihm und seiner Beute.


  Gehen wir, drängte Tanith, bevor er zurückkommt und sich auf uns stürzt.


  Sie liefen zur Tür, schlüpften hinein und schlossen sie hinter sich. Das Repositorium war riesig. Die Regale waren gefüllt mit Büchern und magischen Gegenständen. Einige lagen offen da, andere wurden hinter Panzerglas verwahrt. Das Schwert lag in einer Vitrine am anderen Ende des Raums. Tanith führte ihre Leute direkt dorthin, und eine Stimme ertönte …


  Ich an deiner Stelle würde keinen Schritt weitergehen.


  Tanith drehte sich langsam um und lächelte, als sie Vex und die anderen ausgesprochen cool dastehen sah. Sie wartete auf den Angriff der Sensenträger. Als er nicht erfolgte, wurde ihr Lächeln breiter.


  Sie wissen nicht, dass ihr hier seid, stimmts?, fragte sie. Niemand weiß es. Da schau her, wir sitzen im gleichen Boot, nicht wahr? Wir brechen hier ein, ihr brecht hier ein. Wir wollen das Schwert klauen, ihr wollt das Schwert klauen. Und alle miteinander haben wir viel Spaß.


  Ein kleiner Unterschied besteht allerdings, bemerkte Vex. Wir sind sechs, und ihr seid nur drei.


  Stimmt, bestätigte Tanith, aber wir haben hier irgendwo in diesem Sanktuarium einen Vampir rumlaufen.


  Der euch genauso fix abschlachten würde wie uns, erwiderte Saracen. Hallo, Tanith, du siehst gut aus.


  Saracen Rue und Schreck Jones. Zwei liebe alte Exfreunde von mir. Und Aurora. Hi, Aurora. Und alle wollt ihr mich umbringen. Für mein Selbstbewusstsein ist das aber gar nicht gut.


  Wir wollen dich nicht umbringen, korrigierte Schreck Jones, wir wollen dich aufhalten. Und wenn möglich mitnehmen.


  Damit sie mich heilen können? Ich muss nicht geheilt werden. Schaut mich an. Sehe ich unglücklich aus? Meiner Meinung nach solltet ihr euch alle einfach locker machen, entspannen und akzeptieren, dass das jetzt die neue Tanith ist. Dabei bin ich immer noch die Alte, nur besser.


  Du bekommst das Schwert nicht, sagte Vex. Bevor wir zulassen würden, dass es dir in die Hände fällt, würden wir es lieber vernichten.


  Ihr Lachen war so spontan und so echt, dass Vex die Stirn runzelte. Wenn ich das vorher gewusst hätte, rief sie, hätte ich einfach zu Hause bleiben können.


  Moment mal, dann willst du die Waffen vernichten? Habe ich das richtig verstanden?


  Tanith grinste. Klar, was denn sonst? Du willst Darquise damit umbringen. Ich will die Waffen einschmelzen, bevor sie auftaucht. Ich habe in die Zukunft gesehen. Ich habe gesehen, was aus ihr wird. Leute wie du brauchen Göttermörder, damit sie euch überhaupt wahrnimmt.


  Und der Rest deiner kleinen Mannschaft? Saracen blickte von Annis zu Wilhelm. Ich kann nachvollziehen, weshalb Tanith sich das Ende der Welt herbeisehnt  sie beherbergt einen Restanten , aber wie steht es mit dir, Annis?


  Ich leb seit über zweihundert Jahren auf dieser Welt, antwortete Annis. Sie nuschelte leicht. Hab keinen einzigen Freund. Keiner hat mich je gemocht, keiner sich um mich gekümmert. Zuzusehen, wie die Welt in Schutt und Asche gelegt wird, kann so schlecht nicht sein.


  Vex wandte sich an Wilhelm. Du kannst mir nicht erzählen, dass du sterben willst, Wilhelm.


  Wilhelm fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Es ist so … Ich will nicht sterben, das nicht, aber … Aber wenn ich das hier mache, bekomme ich eine Belohnung. Wir bekommen alle unsere Belohnung. Es tut mir echt leid, dass ich … du weißt schon, zum Verräter geworden bin und so, aber ich konnte das Angebot einfach nicht ausschlagen …


  Hör auf, dich zu entschuldigen, meinte Tanith. Es langweilt nur. Bekenne dich zu deinem rückgratlosen Charakter, Wilhelm. Nur dann werden die Leute dich mögen. Tanith Low, meldete sich Vex wieder, du bist verhaftet. Du kannst mich auf die Entfernung nicht verhaften. Dann treffen wir uns in der Mitte, was sagst du dazu? Das geht in Ordnung. Tanith grinste, als sie nach ihrem Schwert griff. Und dann heulte die Alarmanlage los.
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  Schwere Türen schlugen zu, Sirenen heulten, und von allen Seiten erschienen Sensenträger. Aus einem Geheimgang strömten Magier. In ihren Händen und Augen leuchtete Energie, und in ihren Handflächen züngelten Flammen. Es war eine Falle. Es war eine Falle, und sie waren alle pfeilgerade hineinmarschiert.


  Ein schlanker Mann kam auf sie zu. Keine Bewegung!, rief er.


  Vex vergewisserte sich, dass keiner seiner Leute vorhatte, irgendwelche Dummheiten zu machen. Dann blickte er zu Tanith und ihrer Truppe. Annis drehte hektisch den Kopf hin und her, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Doch noch färbte sich ihre Haut nicht blau, was ein gutes Zeichen war. Wilhelm kreischte natürlich, und Tanith bewahrte Ruhe. Auf ihrem Gesicht lag ein spöttisches Lächeln.


  Der schlanke Mann hieß Palaver Graves. Nach Großmagier Stroms Ermordung hatte Cothurnus Ode seine Stelle eingenommen. Graves war seinerseits nachgerückt und an Ödes Platz als Ältester getreten. Vex hatte im Lauf der Jahre nicht viel mit ihm zu tun gehabt. Das eine oder andere Mal hatte er ihn getroffen, doch er konnte nicht sagen, ob er den Mann sympathisch fand oder nicht.


  Da sind sie ja, die lästigen kleinen Fliegen. Graves genoss diesen Augenblick. Und alle zappeln sie hilflos in meinem Netz.


  Doch, jetzt war Vex ziemlich sicher, dass der Kerl ihm unsympathisch war.


  Dexter Vex. Saracen Rue. Gracious OCallahan, zählte Graves auf. Drei irische Magier brechen ins englische Sanktuarium ein, um eine unermesslich mächtige Waffe zu stehlen … Für einige Leute wäre das Grund genug für eine Kriegserklärung.


  Mit dem irischen Sanktuarium hat das nichts zu tun. Wir sind ganz privat hier, erklärte Saracen.


  Ja, ja, ich hätte mir schon denken können, dass ihr das jetzt sagt, erwiderte Graves. Und wen habt ihr dabei? Schreck Jones, Agent des größten Sanktuariums in Afrika. Donegan Bane, englischer Magier und Schurke.


  Ich bin ein Schurke! Donegan klang geschmeichelt.


  Und Aurora Jane, schloss Graves, eine amerikanische Magierin, die ihr eigenes Sanktuarium betrogen hat. Ihr solltet euch alle schämen.


  Aurora nickte. Ich stelle gerade fest, dass ich dich nicht mag.


  Vex schaute sie an. Dasselbe habe ich auch gerade gedacht.


  Ich auch, meldete sich Schreck Jones.


  Ich auch, sagte Tanith.


  Graves wandte sich der zweiten Gruppe zu. Ach ja. Und hier haben wir die berüchtigte Tanith Low. Ist das die Version der korrupten Kämpferin gegen das Böse, oder hast du immer noch den Restanten in dir?


  Er lachte leise über seinen kleinen Scherz. Tanith lächelte, sagte jedoch nichts dazu.


  Es hat Spaß gemacht, fuhr Graves fort, euch alle zu beobachten, wie ihr klammheimlich hier hereingeschlichen seid. Nur damit ihr es wisst: Wir warten schon seit acht Stunden auf euch, seit Johann Stark den Dolch als gestohlen gemeldet hat. Nachdem wir von der Auseinandersetzung in Chicago gehört haben, nahmen wir an, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis der Dieb oder die Diebe versuchen würden, das Schwert in ihre Sammlung einzureihen. Eines muss ich allerdings zugeben: Dass mir gleich zwei rivalisierende Diebesbanden in die Falle gehen würden, ist … nennen wir es einen unerwarteten Bonus.


  Jetzt lachte Tanith.


  Freut mich, dass du das genauso lustig findest wie ich, meinte Graves und stimmte in ihr Lachen ein.


  Sogar noch lustiger.


  Oh, das bezweifle ich.


  Nein, im Ernst. Ich würde sogar behaupten, dass ich mich im Moment sehr viel mehr amüsiere als du.


  Graves Lächeln verschwand. Er wirkte ärgerlich. Und wieso das? Amüsiert dich deine eigene Dummheit? Amüsiert dich die Aussicht, den Rest deines armseligen Lebens ohne Zugriff auf deine magischen Kräfte in einer Gefängniszelle zu verbringen?


  Nö. Mich amüsiert nur deine Definition einer Falle.


  Graves machte eine Show daraus, jeden einzelnen seiner Magier und Sensenträger anzuschauen, bevor er sich wieder an Tanith wandte. Ihr seid umzingelt, stellte er fest. Wir sind mehr. Schlagkräftiger. Stärker.


  Aber nicht schlauer.


  Ach was. Du glaubst also, du seist schlauer als ich, ja? Du bist ein weiblicher Rambo, Miss Low. Oh ja, ich weiß alles über dich. Du bist zur Killerin ausgebildet worden, hast dich dann als Söldnerin verdingt, bevor du dich als freie Agentin selbstständig gemacht hast. Kämpfen ist deine Stärke. Sonst kannst du nichts. Ich dagegen bin ein Gelehrter. Ich habe mein Leben der Magie gewidmet. Ich habe Geheimnisse aufgedeckt und verborgene Wahrheiten entschlüsselt.


  Das macht dich nicht schlauer, als ich es bin. Nur langweiliger, entgegnete Tanith.


  Graves verlor langsam die Geduld, man sah es ihm an. Werft eure Waffen auf den Boden, und nehmt die Hände hoch. Und kann endlich jemand die verdammte Sirene ausschalten? Ich bekomme Kopfschmerzen davon.


  Tanith grinste, legte aber ihr Schwert auf den Boden. Gracious und Donegan händigten ihre Gewehre aus. Die Sensenträger näherten sich mit Handschellen, und einen Augenblick später hörte das Heulen auf, und die schweren Türen öffneten sich. Vex streckte die Hände aus, damit einer der Sensenträger ihm die glänzenden Handschellen anlegen konnte, doch dann kam es auf der anderen Seite des Raums zu einem Handgemenge, und er sah Tanith nach jemandem treten. Er schaute auf den Sensenträger, der mit Handschellen vor ihm stand. Im letzten Moment stieß er ihn weg und wich zurück, als er merkte, dass die anderen genauso reagiert hatten. Jetzt standen sie dicht beieinander und beobachteten angespannt die Sensenträger und Magier ringsherum. Alle warteten auf den Funken, der den Kampf entfachen würde.


  Das ist doch lächerlich!, rief Graves. Ihr habt nicht die geringste Chance! Keiner von euch!


  Vex sah Tanith durch den Ring aus Sensenträgern hindurch wieder grinsen.


  Tanith Low, begann Graves, und seine Stimme zitterte richtiggehend vor Empörung, du wirst den Sensenträgern erlauben, dir Handschellen anzulegen, oder ich …


  Frag mich doch mal, wie schlau ich bin, unterbrach ihn Tanith.


  Was?


  Frag mich. Los. Oder traust du dich nicht?


  Er blickte sie finster an. Nun gut. Tanith Low, wie schlau bist du?


  Sehr. Ich war immer ziemlich clever, auch schon vor dem Restanten. Ich war kein Genie, das nicht. Aber ich war ziemlich schlau. Jedenfalls schlau genug, um über die Runden zu kommen. Aber der Restant. Also … der Restant war in ein paar ausgesprochen cleveren Köpfen, das kann ich dir flüstern, nicht zuletzt in dem eines gewissen Kenspeckel Grouse. Schon mal von ihm gehört?


  Ja. Graves verdrehte die Augen. Der Professor für Wissenschaftsmagie. Starb vor einigen Jahren.


  Genau der. Ich bin zwar rein technisch gesehen nicht so clever, wie er es war, aber ein Teil von mir hat in seinem Kopf gelebt. Demzufolge stecken seine sämtlichen Erinnerungen jetzt irgendwo in meinem. Zum Beispiel die Erinnerung daran, wie man ein bestimmtes gasförmiges Virus fabriziert, es in eine winzig kleine Glaskugel steckt und ins Belüftungssystem eines gewissen Gebäudes fallen lässt.


  Um Vex und die anderen kümmerte sich keiner mehr. Alle Augen waren auf Tanith gerichtet.


  Welche … welche Art Virus?, fragte Graves.


  Hast du den Film 28 Tage später mit Cillian Murphy und Brendan Gleeson gesehen? Erinnerst du dich an diese Wut-Zombies, die überall herumrannten?


  Graves schluckte. Ja. Und?


  Guter Film, nicht wahr? Vor ein paar Wochen kam er im Fernsehen. Hat mich auf die Idee gebracht. Ein Wut-Virus in einem Gas, das in die Belüftungsrohre gepumpt wird. Genau das habe ich getan.


  Graves zögerte, dann lächelte er. Und lachte schließlich. Dann hast du uns also alle mit einem Wut-Virus infiziert? Dann sind wir jetzt also alle hirnlose Wut-Zombies, die brüllen und sich gegenseitig in Stücke reißen? Das ist tatsächlich beeindruckend. Auch wenn ich für einen Wut-Zombie erstaunlich ruhig erscheine, nicht wahr? Genau wie alle anderen hier. Ich frage mich, warum das so ist. Vielleicht, aber das ist nur eine Vermutung, vielleicht, weil du doch nicht ganz so schlau bist, wie du denkst?


  Vielleicht, meinte Tanith. Oder vielleicht, weil ich die Vorgehensweise in diesem Haus kenne und jeden deiner bisherigen Schritte vorhergesehen habe.


  Graves lachte erneut. Zum Beispiel?


  Zum Beispiel die Sache mit der Abriegelung, antwortete Tanith. Wenn das Sanktuarium überfallen wird, geht das gesamte Gebäude in den Abriegelungs-Modus, das heißt, Flure werden abgesperrt, und in bestimmte Bereiche wird aus neuen Quellen Luft gepumpt. Und wenn die Abriegelung aufgehoben wird, können sich sämtliche Leute aus den Bereichen, die dieser Luft ausgesetzt waren, wieder frei bewegen.


  Graves wurde eindeutig blass.


  Wir sind nicht die Infizierten, erklärte Tanith. Aber wenn du die Ohren aufsperrst, kannst du die Betroffenen bestimmt schon hören.


  Und wie auf Kommando hörte Vex jetzt Leute schreien und rufen, und das Schreien und Rufen kam immer näher.


  Graves drehte sich rasch zu dem Magier hinter ihm um. Abriegeln, befahl er. Jetzt. Sofort. Alles abriegeln!


  Das kann er nicht, erklärte Tanith ruhig. Es dauert dreiundzwanzig Minuten, bis der Abriegelungs-Durchlauf abgeschlossen ist. Uns bleiben also noch ungefähr zwanzig Minuten, bevor sich diese Türen schließen lassen. Glaubst du, du kannst zwanzig Minuten überleben, Mr Graves?


  Von seinem Standort aus konnte Vex die Tür sehen. Auf dem Flur, von wo das Geschrei kam, war alles düster, doch er konnte irgendwelche Gestalten erkennen. Die sich schnell bewegten. Sehr schnell.


  Haltet euch bereit, sagte er. Sie kommen.
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  Sie kamen kreischend durch die Tür, Zauberer und Sensenträger. Sie kämpften gegeneinander und verteilten sich dabei im Raum. Die nicht infizierten Zauberer wichen zunächst zurück, da sie sich jedoch nirgendwo hinflüchten konnten und somit keine andere Wahl hatten, schlugen sie schließlich zurück. Die Wut-Zombies, die das Gas eingeatmet hatten, scherten sich nicht um Magie oder Taktik  sie hatten offenbar nur einen Wunsch: irgendjemanden in Stücke zu reißen.


  Ein Mann griff Tanith an, und sie schickte ihn zu Boden. Ein Sensenträger packte ihren Arm, und sie trat ihm gegen das Knie und stieß ihn in einen Magier. Egal ob die Gesichter vor Wut oder Angst verzerrt waren, irgendwann sahen sie alle gleich aus. Sie entdeckte Vex und Saracen und die anderen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Sie schlugen auf alles ein, was ihnen zu nahe kam. Vex schaute auf, ihre Blicke trafen sich, und Tanith grinste ihn an.


  Er stürmte zu der Vitrine mit dem Göttermörder, doch sie war schneller. Sie lief die Wand hinauf und über die Köpfe der kämpfenden, beißenden, fauchenden Masse hinweg. Die schwarze Annis verfärbte sich bereits blau. Ihre Fingernägel und Zähne wuchsen, und sie warf sich in das allgemeine Getümmel und trug ihren Teil zum Chaos bei. Nicht einmal die Waffen der Sensenträger konnten die blaue Haut auch nur anritzen. Das verfilzte graue Haar flog wild um das furchterregende Gesicht, als sie sich an die Arbeit machte.


  Tanith landete neben der Glasvitrine, Vex packte sie und zerrte sie weg. Sie wirbelte herum und rammte ihm einen Ellbogen in die Rippen. Er stöhnte, ließ sie aber nicht los. Es gelang ihm, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Bevor sie stürzte, bekam sie eine Hand auf den Boden, schlug ein Rad und stand wieder auf den Füßen, als er angriff. Sein erster Schlag verfehlte das Ziel, der zweite saß, und dann brachte ein rechter Haken sie zu Fall. Glück gehabt.


  Sie wischte sich Blut von den Lippen und grinste ihn an. Deine Schuhe gefallen mir.


  Dann stürzte sie sich auf ihn und legte ihn aufs Kreuz. Er wand sich unter ihr, ruckelte mit den Hüften und presste sein Knie in ihren Bauch. Ihre Hände schlossen sich um seinen Hals. Drückten zu. Sie spielte ihre Stärke gern aus. Er drückte mit dem Knie nach oben, doch sie ließ nicht locker, umklammerte seinen Hals noch fester. Dann ließ er sie auf sich fallen und ihr Kinn dabei gegen seinen Handballen krachen. Sie sah Sternchen, und als ihr Hirn wieder online war, lag sie auf dem Bauch und Vex hockte auf ihrem Rücken und hatte einen Arm um ihren Hals gelegt. Wie zum Teufel war das passiert?


  Aus den Augenwinkeln sah sie Leute auf sich zurennen. Vex wurde mit einem Tritt, gefolgt von einem Schrei, von ihr herunterbefördert. Hände ergriffen sie, zogen sie hoch. Dieselben Hände suchten ihre Augen, zerkratzten ihr Gesicht. Tanith ließ ihre Stirn in die Nase des Wut-Zombies krachen, und er heulte auf. Sie tat es noch einmal, und er wankte davon. Eine Frau griff an, und Tanith trat ihr gegen das Knie und die Rippen und den Kopf. Die Tritte erfolgten rasch hintereinander, und die Frau fiel auf der Stelle um.


  Hinter ihr duckte sich Vex unter einem kräftigen Schwinger weg. Er packte seinen Angreifer, ließ ihn einen Salto über seine Hüfte schlagen und machte ihn mit einem Tritt in die Eier kampfunfähig. Tanith trat zu ihm, und da standen sie nun einträchtig nebeneinander und machten einen Wut-Zombie nach dem anderen fertig. Tanith wirbelte herum und trat zu und teilte Kopfstöße aus. Vex ließ Saltos schlagen und drückte die Luft ab und zwang zur Aufgabe. Er wollte ganz offensichtlich niemandem einen bleibenden Schaden zufügen, wenn es nicht sein musste. Tanith kannte solche Skrupel nicht.


  Ein Sensenträger sprang auf sie zu, sie wich aus und stieß ihn in Vex Richtung. Als dieser die Klinge bemerkte, blieb kaum noch Zeit, sich zu ducken. Er blickte sie finster an, so viel Zeit musste sein, und sie nahm sich ihrerseits Zeit, um ihn anzugrinsen. Dann griffen die nächsten Wut-Zombies an, und es ging weiter mit Hauen und Treten und dem Brechen von Armen, Nasen, Kiefern, Rippen … Ihr Herz hämmerte, und ihr Puls raste, und ihr Blut rauschte durch ihren Körper. Das reinste Glück. Sie lächelte mit schwarzen Lippen, schwarze Adern überzogen ihr Gesicht, und das blonde Haar schwang beim Kämpfen hin und her. Sie liebte solche Tage. Es waren gute Tage, um Leuten wehzutun.


  Und dann schaute sie auf und direkt in die großen schwarzen Augen eines Vampirs, und das Lächeln verging ihr.


  Er machte einen Satz, und sie schlug einen Salto über seinen Kopf hinweg. Seine Krallen ratschten über ihren Rücken. Er krachte hinter ihr in eine Gruppe Wut-Zombies, biss in einen Hals und riss anderen die Haut auf. Tanith biss die Zähne zusammen, um den Schmerz aushalten zu können. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Hosenbund lief, nahm den Angriff aber nicht persönlich. Dusk hatte keine Kontrolle über seine Vampir-Natur. Die Kreatur hatte sie nicht angegriffen, weil sie Tanith war; sie hatte angegriffen, weil sie ganz offensichtlich eine köstliche Mahlzeit darstellte. Ein Festmahl nachgerade.


  Vex war wieder an ihrer Seite. Wie lange hält die Wirkung an?, fragte er, während er mit einer Handvoll Energie einen Zauberer zurücktrieb.


  Tanith wartete, bis ein fauchender Magier nah genug herangekommen war, und versetzte ihm dann einen Tritt ins Gesicht. Zehn Minuten oder so. Sie beobachtete, wie der Magier sich um die eigene Achse drehte und dann zu Boden ging. Oder bis sie bewusstlos sind. Je nachdem, was zuerst kommt.


  Ein Mann stolperte in sie hinein, und sie stießen ihn beide zurück in die Menge.


  Hättest du gedacht, dass wir zwei Todfeinde mal Seite an Seite kämpfen?, fragte Tanith.


  Manchmal ist es besser, das Übel zu wählen, das man kennt, knurrte Vex.


  Ja, nicht wahr? Und sie strahlte ihn an.


  Vex donnerte einem Zauberer den Ellbogen ins Kinn, und Tanith wich einer zupackenden Hand aus und versetzte einem weiteren Angreifer einen Handkantenschlag gegen den Hals. Dann stellte sie sich wieder neben Vex.


  Plötzlich war es ruhig um sie herum, als hätten alle beschlossen, sie kurz zu ignorieren. Tanith nutzte die Chance, drehte sich um und schlug im selben Augenblick wie Vex zu. Ihre Faust traf ihn, und seine Faust traf sie, und die Welt drehte sich, und sie fiel und schlug mit dem Kopf auf dem Knie eines Bewusstlosen auf.


  Sie sah alles nur noch verschwommen. Die Geräusche schienen von weit her zu kommen. Sie blickte zu der hohen Decke hinauf und dachte an gar nichts. Ein Sensen träger versetzte einem anderen Sensenträger einen Schlag, dass er über sie stolperte und zu Boden ging, aber es kümmerte sie nicht. Es war nicht das erste Mal, dass ein Mann vor ihr in die Knie ging.


  Der kleine Scherz entlockte ihr ein Lächeln. Dann erschien ein besorgtes Gesicht in ihrem Blickfeld.


  Tanith? Tanith, bist du tot?


  Wilhelm. Voller Angst. Wie üblich.


  Er schüttelte sie. Tanith? Bitte sei nicht tot. Bitte nicht.


  Ich blinzle und schaue dich an, murmelte sie. Im Allgemeinen machen Tote weder das eine noch das andere.


  Oh, Gott sei Dank! Er brabbelte weiter vor sich hin, während er ihr auf die Füße half.


  Ihre Beine zitterten noch, doch ihre Kräfte kehrten rasch zurück. Der Schlag von Vex hatte gesessen. Vex lag neben ihnen auf dem Boden und versuchte aufzustehen.


  Versetz ihm einen Tritt, verlangte Tanith.


  Wilhelm riss die Augen auf. Ich? Ich bin … ich bin keine Kämpfernatur, Tanith. Das weißt du doch. Ich wüsste gar nicht, wie …


  Du musst einfach nur zutreten, sagte sie. Ins Gesicht. Bevor er aufsteht. Jetzt, Wilhelm, fetzt


  Mit einer Miene, als wollte er gleich anfangen zu heulen, versetzte Wilhelm Vex einen halbherzigen Tritt gegen das Bein.


  Ins Gesicht, wiederholte Tanith.


  Wilhelm presste seinen Fuß an Vex Ohr und versuchte ihn irgendwie wegzuschieben. Tanith knurrte, zog Wilhelm zur Seite und trat Vex gegen den Kiefer. Er sackte zusammen.


  Schau mich nicht so an, rief Wilhelm. Ich hab dir gesagt, ich bin keine Kämpfernatur. Ich hab dir gesagt, dass ich hier nichts verloren hab. Ich weiß nicht mal, warum du mich hierher mitgenommen hast!


  Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zu der Vitrine. Weil du ungemein wichtig für mich bist, Wilhelm. Dein Onkel war der Mann, der die Sicherheitsvorkehrungen rund um das Schwert eingerichtet hat. Wusstest du das?


  Trotz seiner Angst runzelte Wilhelm die Stirn. Ach ja?


  Oh ja. Kommt dir das bekannt vor? Sie wies auf ein seitlich in die Vitrine eingeritztes Wappenmotiv. Das ist euer Familienwappen, nicht wahr? Die Vitrine kann nur von den Ältesten dieses Sanktuariums geöffnet werden und von dem Mann, der die Vitrine gebaut hat  oder von einem, in dessen Adern sein Blut fließt.


  Ich kann sie öffnen?, fragte Wilhelm leise und fast ehrfürchtig.


  Ja. In gewisser Weise. Wenn ich ‚sein Blut* gesagt habe, war das wörtlich gemeint … also …


  Während sie seine Hand weiter festhielt, zog sie ihr Schwert aus der Scheide und schnitt ihm den kleinen Finger ab. Wilhelm schrie und heulte und fiel auf die Knie, und sie überließ ihn seinem Schmerz. Sie hielt den Finger am Knöchel fest, malte ein blutiges Symbol über das Familienwappen und beobachtete, wie das Wappen zu glühen begann. Etwas klickte, und die Vitrine sprang auf.


  Tanith warf Wilhelm seinen Finger zu  sie erntete nicht einmal ein Dankeschön dafür  und steckte das Schwert zurück in die Scheide auf ihrem Rücken. Dann hob sie den Göttermörder von seinem Samtkissen. Er war schwer. Er war lang. Allein die Klinge war länger, als sie groß war. Ein wahnsinnig cooles Schwert in den Händen einer wahnsinnig coolen Frau.


  Dieses ganz bestimmte Lächeln lag wieder auf ihrem Gesicht.


  Ein Sensenträger kam auf sie zugerannt, und sie schwang die Waffe. Das Schwert war unhandlich, und es gelang dem Sensenträger auszuweichen. Lediglich die Spitze streifte ihn. Doch dies war ein Göttermörder  was immer er berührte, tötete er. Die Schwertspitze durchtrennte den Mantel des Sensenträgers und ritzte seine Haut. Bei jedem anderen Schwert wäre es dabei auch geblieben. Doch in diesem Fall wurde aus der kleinen Wunde ein tiefer Schnitt, der den Körper schließlich in zwei Hälften teilte.


  Wow, entfuhr es Tanith.


  Sie holte noch einmal aus und tötete drei Menschen auf einen Schlag. Dieses Mal schien es fast, als fielen ihre Körper auseinander, noch bevor die Klinge sie überhaupt berührte. Das nannte sie scharf.


  Sie sah die Monsterjäger, die sich durch die Menge der Wut-Zombies schoben wie Rasenmäher durchs Gras und alles vor sich niedermähten. Sie kämpften als Zweiergespann und hielten sich gegenseitig den Rücken frei. Hin und wieder brachte Bane OCallahans Gegner vollends zur Strecke, und hin und wieder war es umgekehrt. Saracen und Aurora kämpften an der Seite von Graves Männern. Graves selbst wurde von Schreck Jones gedeckt. Was für ein Team.


  Taniths Team, oder was noch davon übrig war, schlug sich nicht ganz so wacker. Der Vampir tötete alles um sich herum, Wilhelm kreischte immer noch wegen eines klitzekleinen fehlenden Fingers, und die schwarze Annis lag tot auf dem Boden. Ihre blaue Haut war unverletzt, doch die Spitze eines Sensenblattes hatte den Weg in ihren weit offenen Mund gefunden und sich von unten in ihr Gehirn gebohrt. Arme tote Annis. Tanith bezweifelte, dass irgendjemand um sie trauerte. Sie bestimmt nicht.


  Sie rannte eine Wand hinauf, über die Decke und zur Tür hinaus. Draußen sprang sie auf den Boden, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte im Weiterlaufen.


  Ich habs, meldete sie. Jetzt wäre ein günstiger Zeitpunkt, mich hier rauszuholen.


  Schalte dein Navi ein, und ich komme auf einem weißen Pferd herbeigeritten, erwiderte Sanguin.


  Mein Held, lobte sie und legte auf. Ein paar Augenblicke später fingen die Alarmanlagen erneut an zu heulen, als die Abwehrsysteme des Sanktuariums jemanden wahrnahmen, der sich durch den Boden buddelte. Noch ein paar Augenblicke später runzelte sie die Stirn. Er sollte längst da sein. Sie checkte ihr Handy, vergewisserte sich, dass das Navi sein Signal aussandte. Und dann schoss Sanguin in einer Fontäne aus Steinen und Erde vor ihr durch den Boden. Er hatte keine Kontrolle über sich und fluchte, als er von einer Wand abprallte und auf den Knien landete.


  Der Auftritt war jetzt nicht so cool, wie du vielleicht denkst, bemerkte Tanith.


  Sie haben da unten was stationiert, berichtete Sanguin wütend und stand auf. Ich war schon fast hier, als plötzlich etwas hinter mir herjagt. Etwas zwickt mich in die Fersen. Etwas anderes will mir den Weg abschneiden. Ich konnte nicht erkennen, worum es sich handelt, aber die Dinger sind groß und schnell und können, was ich kann.


  Kommen wir raus?


  Ich könnte es vielleicht schaffen und ihnen entkommen, aber wir beide? Nein.


  Sie kaute auf ihrer Lippe herum. Verdammt.


  Er schaute sich um. Du bist allein?


  Annis ist tot, Dusk tobt sich weiter aus, und Wilhelm kreischt immer noch herum. Ziemlich genau so, wie ich es mir vorgestellt habe.


  Das ist ein verdammt großes Schwert.


  Stimmt. Sie hielt es ihm hin. Nimm es. Bring es weg.


  Bitte?


  Ich komme schon irgendwie hier raus. Bring das zu den anderen Waffen, und schmelze sie ein.


  Ich lass dich nicht hier zurück.


  Sie blickte ihm in seine Sonnenbrille. Billy-Ray, vertrau mir. Ich komme gleich nach. Aber das Wichtigste, das Allerwichtigste ist das Schwert. Das und der Dolch und der Bogen und der Speer. Sie müssen zerstört werden  jetzt, solange wir die Möglichkeit dazu haben.


  Ich gehe hier nicht ohne dich weg. Ausgeschlossen. Wir hatten einen Plan. Wir halten uns an den Plan.


  In dem Plan war das, was da im Boden auf dich wartet, nicht einkalkuliert.


  Dann verschwinden wir nicht durch den Boden. Wir verschwinden durch die Wände. Glaubst du, es kümmert irgendjemanden, wenn noch mehr Alarmanlagen losheulen? Wir marschieren jetzt einfach da raus.


  Zu viel könnte schiefgehen.


  Tanith 


  Sie schnitt ihm das Wort ab. Das ist jetzt unser neuer Plan, Billy-Ray. Okay? Du verschwindest von hier, und zwar sofort, und vernichtest die Göttermörder. Ich suche mir meinen eigenen Weg nach draußen, und dann treffen wir uns.


  Verdammt, Frau 


  Sie schnappte sich ihn, küsste ihn, drückte ihm den Göttermörder in die Hände und trat zurück.


  Er schaute sie an. Willst du mich heiraten?


  Was?


  Das ist jetzt vielleicht nicht der allerbeste Zeitpunkt …


  Meinst du?


  Aber ich bitte dich, meine Frau zu werden. Erweist du mir die Ehre?


  Ich … Pass auf, du bringst jetzt das Schwert hier raus, und wenn wir uns wiedersehen, gebe ich dir meine Antwort. Okay?


  Okay. Okay. Ich liebe dich.


  Der Boden zerbröselte, als er darin versank, und einen Augenblick später kamen Vex und Saracen den Flur heruntergerannt  mit dem Vampir dicht auf den Fersen.


  Oh, Mist, flüsterte Tanith.


  Vex und Saracen liefen an ihr vorbei. Tanith sprang an die Decke und folgte ihnen. Sie sprinteten um eine Ecke und rannten weiter.


  Hat einer von euch einen Plan?, fragte sie von oben.


  Saracen keuchte nur, ihm fehlte die Luft zum Antworten. Früher war er entschieden fitter gewesen. Vex dagegen schien das Tempo überhaupt nichts auszumachen.


  Er hob den Blick. Teilen wir uns auf. Wir laufen in diese Richtung weiter, und du rührst dich nicht mehr vom Fleck. Damit rechnet er überhaupt nicht. Wenn wir Glück haben, erleidet er durch den Schock einen Herzinfarkt oder so.


  Oder, keuchte Saracen, wir laufen … in ein Zimmer, und Tanith … belegt die Tür mit einem Schließbann.


  Die einfachere Variante, räumte Vex ein. Okay, dann machen wir das.


  Tanith landete mit einem Salto auf dem Boden, als Vex und Saracen in eine Art Konferenzraum stürmten. Sie lief hinter ihnen hinein und drehte sich um, als sie die Flügeltür zuschlugen. Sofort presste sie die Handfläche auf das Holz, doch der Vampir warf sich von draußen dagegen. Die Tür flog auf, und Tanith schlug lang hin. Der Vampir wollte sich auf sie stürzen, doch ein Energiestrahl trieb ihn zurück. Dabei drehte er sich ein paarmal um seine eigene Achse.


  Tanith rappelte sich auf, rannte hinaus auf den Flur und wollte die Tür vor Vex, Saracen und dem Vampir zuschlagen, doch Vex brachte noch eine Hand in die Lücke zwischen den Türflügeln.


  Autsch. Er öffnete die Flügel gerade so weit, dass er und Saracen nach draußen schlüpfen konnten.


  Oh, gut, bemerkte Tanith, ihr habt es geschafft …


  Die Tür schloss sich, sie presste ihre Hand auf das Holz, und ein schimmernder Film überzog es. Der Vampir warf sich von der anderen Seite dagegen, doch jetzt zeigte die Tür nicht die geringste Erschütterung.


  Was soll ich sagen? Wir geben ein super Team ab, meinte Tanith.


  Saracen setzte den Schlag tief an, und Vex setzte ihn hoch an, und sie warfen sie zu Boden und hielten sie fest. Sie versuchte, die Männer von sich herunterzustoßen, doch Vex packte ihr Handgelenk und verdrehte es. Sie wehrte sich, bis sie das kühle Metall einer Handfessel spürte und sie auf ihrem Rücken zuschnappen hörte. Augenblicklich verließen sie ihre magischen Kräfte. Vex drehte ihren rechten Arm auf den Rücken, und die Handfessel schnappte erneut zu. Saracen nahm ihr noch im Liegen das Schwert ab, und Vex hielt sie am Arm fest und zog sie auf die Füße.


  Tanith Low, sagte er, du bist verhaftet.


  Du setzt der guten Stimmung hier echt einen Dämpfer auf, Dexter.


  Tut mir leid. Mit Tanith zwischen sich gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Erst jetzt merkte sie, dass die Sirenen nicht mehr heulten. Es waren auch keine Kampfgeräusche mehr zu hören. Das alles kümmerte sie jedoch nicht. Wichtig war für sie nur eines: ob Sanguin es geschafft hatte, mit dem Göttermörder zu entkommen. Das einzig Wichtige war die Zerstörung der Waffen.


  Wenn du Glück hast, lassen sie dich deine Zeit in Irland absitzen, meinte Vex. Ich weiß, dass Grässlich alles ihm Mögliche tun wird, um dir zu helfen.


  Mir kann man nicht mehr helfen, erwiderte sie. Je eher er das akzeptiert, desto besser für ihn.


  Ihr habt sie gefunden, lobte Graves. Er kam mit einem Trupp Sensenträger den Flur herunter. Ausgezeichnet.


  Zwei Sensenträger traten vor, ergriffen ihre Arme und führten sie ein paar Schritte zur Seite.


  Sie braucht ärztliche Betreuung, meldete Saracen sich. Und wir möchten schon jetzt darum bitten, dass sie ihre Strafe in einem irischen Gefängnis absitzen kann, damit unsere Ärzte versuchen können, sie von dem Restanten zu befreien.


  Sie ist eine englische Magierin und wurde auf englischem Boden festgenommen, erwiderte Graves. Sie wird für den Rest ihres Lebens in einer englischen Gefängniszelle schmoren, herzlichen Dank. Und wenn wir schon beim Schmoren sind …


  Die Sensenträger ergriffen Vex und Saracen.


  Saracen wand sich und versuchte freizukommen. Was zum Teufel soll das?


  Wir sind hier eingebrochen, erinnerte Vex ihn.


  Oh. Stimmt, räumte Saracen ein und ließ sich Handschellen anlegen.


  Tanith schaute die beiden an. Zufrieden? Jetzt sind wir alle gefesselt. Wir hätten alle fliehen können, aber nein, ihr wolltet ja echte Gutmenschen sein.


  Die sind wir nun mal, erwiderte Vex.


  Ihr seid Idioten.


  Stimmt auch, gab Saracen etwas traurig zu.
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  Die Zellentür ging auf, und ein Sensenträger winkte ihn heraus. Vex erhob sich steif. Sie hatten ihm den Beutel mit den Blättern abgenommen, und sein Bein schmerzte wieder höllisch. Humpelnd wurde er zum großen Saal geführt. Die anderen waren bereits da und standen vor drei leeren Podien. Saracen und Schreck Jones wirkten nicht sonderlich lädiert, doch Gracious und Donegan trugen spektakuläre blaue Flecken zur Schau, und Aurora hielt sich die Seite. Sie hatte ganz offensichtlich ebenfalls Schmerzen.


  Die Podien glitten zur Seite, und drei Thronsessel schwebten herauf. Ganz schön protzig. Auf den Thronsesseln saßen die Ältesten Palaver Graves und Illori Reticent, eine hübsche Frau mit einem permanent gelangweilten Gesichtsausdruck. Auf dem mittleren Thron saß Großmagier Cothurnus Ode. Er sah trotz seiner Falten gut aus. Die Jahre hatten schon seit Langem tiefe Spuren in seine Haut gegraben. Das weiße Haar war kurz geschoren, und er trug seine Ältestenrobe mit lässiger Selbstverständlichkeit. Er war so streng wie intelligent und nicht zu unterschätzen.


  Ode las in einer Akte, als die Throne mit einem Klicken einrasteten. Es dauerte noch einmal etliche Minuten, bis er endlich den Blick hob.


  Großmagier Ravel besteht auf Ihrer Entlassung, verkündete er. Es schien ihn zu amüsieren. Ich habe ihm wiederholt erklärt, dass Sie dieses Sanktuarium widerrechtlich betreten haben, dabei eine meiner Bediensteten tätlich angegriffen haben und die Absicht hatten, eine wertvolle und gefährliche Waffe zu stehlen. Wir würden nach Recht und Gesetz handeln, wenn wir Sie ins nächsten Gefängnis werfen und Sie dort vergessen würden.


  Vex stand bei den anderen. Er sagte nichts.


  Die Tatsache allerdings, dass Sie unsere Gesetze gebrochen haben, um Tanith Low und ihre Helfershelfer aufzuhalten, wirft ein geringfügig günstigeres Licht auf Sie. Ich betone geringfügig, jedoch genug, um Ihr Urteil möglicherweise milder ausfallen zu lassen … wenn wir ein Nachsehen haben. Ode legte eine Pause ein, in der er Graves missbilligend anschaute. Doch nach Sichtung des Filmmaterials, das während des Vorfalls aufgezeichnet wurde, und nach Gesprächen mit verschiedenen Zeugen ist dieser Rat bereit zuzugeben, dass Sie mit Ihrem Verhalten Leben gerettet haben  nicht zuletzt das des Ältesten Graves. Sie hätten das Chaos zur Flucht nutzen können, haben es aber nicht getan. Sie blieben und halfen und … wir danken Ihnen dafür.


  Gerne, erwiderte Saracen. Vex sah, wie Aurora ihm gegen den Knöchel trat, damit er den Mund hielt.


  Und deshalb, fuhr Ode fort, erheben wir keine Anklage. Sie sind frei. Sollten Sie sich jedoch innerhalb der nächsten drei Jahre ohne schriftliche Erlaubnis dieses Rates in England blicken lassen, führt das zu Ihrer neuerlichen Verhaftung. Habe ich mich klar ausgedrückt?


  Was ist mit Tanith?, fragte Vex.


  Ode betrachtete ihn gelassen. Was soll mit ihr sein, Mr Vex?


  Im irischen Sanktuarium wartet Dr. Nye darauf, ihr helfen zu können. Wenn irgendjemand sie von dem Restanten befreien kann, ist das Nye.


  Nye, wiederholte Ode. Nye … wo habe ich den Namen schon einmal gehört? Oh ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Auf der Liste all der Gefangenen, die er zu Tode gefoltert hat. Das irische Sanktuarium gewährt einem Kriegsverbrecher Asyl, der verantwortlich ist für den Tod von …


  Es gewährt niemandem Asyl, unterbrach ihn Schreck Jones. Nach den Bestimmungen des Friedensvertrags wurde Nye genau wie alle anderen, die auf Mevolents Seite gekämpft haben, begnadigt.


  Sie verteidigen einen Kriegsverbrecher?


  Ich verteidige das irische Sanktuarium.


  Überlegen Sie sich gut, wem Sie Ihre Loyalität schenken, Mr Jones. Dasselbe gilt für Ihre Zaubererkollegen im afrikanischen Sanktuarium. Es ist vielleicht keine gute Idee, sich mit einem so opportunistischen Sanktuarium zu verbünden, das zunehmend politisch isoliert wird.


  Das klingt vage nach einer Drohung, fand Schreck Jones.


  Entschuldigen Sie bitte, meldete sich Gracious, wäre es vielleicht möglich, einfach noch einmal zu der Stelle zurückzukehren, an der Sie uns widerwillig danken und uns ungeschoren davonkommen lassen? Das wäre wahnsinnig toll.


  Ode grunzte. Ja, gut, vielleicht ist es wirklich das Beste, die Unterhaltung abzukürzen. Mr Vex, Tanith Low bleibt hier als unsere Gefangene, genauso wie Wilhelm Schreier. Die Leiche der schwarzen Annis wird verbrannt und ihre Asche in einem anonymen Grab beigesetzt. Was den Vampir betrifft …


  Ein Mann trat vor und flüsterte Ode etwas ins Ohr. Ode knurrte erneut und schickte ihn mit einer Handbewegung fort. Der Vampir ist uns bisher noch nicht ins Netz gegangen.


  Noch nicht ins Netz gegangen?, echote Aurora. Aber es ist Vormittag. Die Sonne scheint. Dusk hat inzwischen wieder seine menschliche Gestalt angenommen.


  Das ist mir bewusst.


  Großmagier Ode, Sie suchen nach einem Mann, der nackt durchs Sanktuarium rennt. Wie ist es möglich, dass er noch keinem aufgefallen ist?


  Meine besten Leute kümmern sich gerade darum.


  Wer?


  Er blickte sie finster an. Meine. Besten. Leute. Sie sollten sich übrigens alle Mr OCallahan zum Vorbild nehmen. Er hält es für vernünftig, die Person nicht zu reizen, die ihm gegenüber Gnade walten lässt.


  Ich muss pinkeln, meldete sich Gracious.


  Ode seufzte. Raus. Alle miteinander. Und kommen Sie mir nicht mehr unter die Augen.


  Jetzt blieb nur noch eines zu tun  und es war Vex mehr als unangenehm.


  Er verabschiedete sich von den anderen, dankte ihnen für ihre Hilfe bei einer Mission, die sich als komplette Katastrophe herausgestellt hatte, und kehrte dann nach Irland zurück. Am Flughafen wartete ein Auto auf ihn, das ihn direkt nach Roarhaven und zu Grässlich Schneider brachte.


  Grässlich bearbeitete den Sandsack in der Ecke seines Büros. Angesichts seiner aggressiven Schläge glaubte Vex ziemlich sicher zu wissen, an wen er gerade dachte.


  Warum hast du mir nichts davon gesagt?, fragte Grässlich, ohne ihn anzuschauen. Sein vernarbtes Gesicht war von einem leichten Schweißfilm überzogen.


  Weil du dann hättest mitkommen wollen, antwortete Vex. Und das kannst du nicht mehr. Du bist Ältester. Du musst dich zurückhalten.


  Grässlich tänzelte um den Sack herum und bearbeitete ihn dabei weiter. Wir reden hier von Tanith.


  Genau. Vex hockte sich auf die Schreibtischkante, um sein verletztes Bein zu entlasten. Du bist befangen. Du kannst es dir nicht leisten, etwas persönlich zu nehmen. Tut mir leid, Grässlich, aber ich konnte es dir auf gar keinen Fall sagen.


  Das war ein Fehler. Das war ein riesiger … Grässlich versetzte dem Sack einen rechten Haken, und das ganze Gestell wackelte. Erst als er seine Handschuhe auszog, schaute er Vex an. Wir hätten Verstärkung organisieren können. Du hättest sämtliche Hilfsmittel haben können, die du brauchtest. Wir hätten das schnell und sauber erledigen können und hätten jetzt die Göttermörder und Tanith.


  Nein. Es hätte nicht funktioniert. Dass Tanith daran beteiligt war, bedeutete, dass es von vornherein nicht funktionieren konnte. Ihretwegen hat uns sowohl das deutsche als auch das englische Sanktuarium entdeckt. Dass wir uns noch nicht im Krieg befinden, hat nur einen einzigen Grund: weil du keine Ahnung von meinen Plänen hattest.


  Grässlich griff nach einem Handtuch und trocknete sich ab. Wo ist sie jetzt? Immer noch in London? Wir können sie überstellen lassen …


  Ich habs versucht. Ode will nichts davon wissen.


  Dann kann er seine Ärzte wenigstens versuchen lassen, sie von dem Restanten zu befreien.


  Er hat kein Interesse daran, sie zu retten  er will sie nur bestrafen. Und damit auch dich. Hör zu, Grässlich: Wenn das alles vorbei ist, wenn sich beide Seiten beruhigt haben und alles wieder seinen normalen Gang geht, wird er sie ausliefern. Bis dahin sitzt sie in einer Gefängniszelle.


  Grässlich atmete langsam und hörbar aus. Ja. Da ist sie dann wenigstens sicher. Sie kann niemanden verletzen. Niemand kann sie verletzen. Was ist mit den Göttermördern?


  Wir nehmen an, dass sie im Besitz von Billy-Ray Sanguin sind. Und der hat offenbar die strikte Anweisung, sie zu vernichten. Für Tanith ging es lediglich darum zu verhindern, dass sie gegen Darquise eingesetzt werden  sie hatte nie die Absicht, sie selbst zu benutzen.


  Aber wenn sie jetzt in Gefangenschaft ist, behält Sanguin sie vielleicht, vermutete Grässlich. Wir sollten ihn unbedingt aufspüren.


  Und was wäre das oberste Ziel dabei?, fragte Vex. Billy-Ray die Göttermörder abzuluchsen oder ihn zusammenzuschlagen?


  Geht nicht auch beides?


  Vex erlaubte sich ein kleines Lächeln. Darquise ist in Vergessenheit geraten. Sämtliche Räte auf dem Globus blicken auf uns. Alles spricht nur noch über die wachsende Spannung und den Krieg, der allgemein als unabwendbar gilt. Wir haben das Wesentliche aus dem Blick verloren, Grässlich. Wenn Darquise kommt, findet sie uns unvorbereitet, egal wie oft wir vor ihr gewarnt haben.


  Dann ist es doch gut, dass wir Leute wie dich und Skulduggery und Walküre haben, oder? Leute, die Befehle und Protokolle ignorieren und einfach tun, was getan werden muss.


  Vex hob eine Augenbraue. Soll das heißen, du gibst mir die Erlaubnis, mein Ziel weiterzuverfolgen?


  Seit wann brauchst du meine Erlaubnis? Sieh einfach zu, dass du den Krieg nicht unbedingt auslöst, ja? Wir haben schon genug Probleme. Wie geht es übrigens Saracen?


  Wie immer. Er lässt grüßen. Ich soll dir ausrichten, dass du dich nur zu melden brauchst, wenn der Ältestenrat Hilfe benötigt.


  Wir zählen auf ihn. Hast du schon herausbekommen, welche Kräfte er besitzt?


  Vex Miene verfinsterte sich. Noch nicht. Aber ich finde es heraus.
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  Tanith fand es bemerkenswert, dass das englische Sanktuarium ein richtiges Verlies besaß. Die Gefängniszellen lagen im Stockwerk darüber, sauber in Reihen angeordnet und mit Sanitäreinrichtungen. Doch im Verlies fand echte Magie statt. Es gab Gitterstäbe und Stroh auf dem Boden und Ketten an den Wänden. Bis auf das Licht der flackernden Fackeln war alles dunkel. Alles ausgesprochen schaurig. Alles ausgesprochen stimmungsvoll. Alles typisch London.


  Bei den Wärtern dieser reizenden Einrichtung handelte es sich um ein seltsames Paar. Ein gut aussehender Dicker und ein hässlicher Dünner, die sich ständig stritten und nur aufhörten, um darüber zu debattieren, ob sie Tanith zur Abwechslung einmal kopfunter an der Wand aufhängen sollten. Sie kamen darin überein, dass sie es als Wandgeherin wahrscheinlich gewohnt war, kopfunter irgendwo zu hängen. Weshalb sich also die Mühe machen?


  Und so stand sie wieder da, allein in der Dunkelheit und der Kälte, die Arme über dem Kopf gefesselt. Es machte ihr nichts aus. Wichtig war nur, dass Sanguin die Göttermörder inzwischen in die Schmiede gebracht und eingeschmolzen hatte. Wichtig war nur, dass Darquise nun nichts mehr passieren konnte. Tanith lächelte. Dann blickte sie sich um. Himmel, war das langweilig hier.


  Ein Mann kam zu ihrer Zelle und schaute sie durch die Gitterstäbe hindurch an. Da er keine geistlosen Beleidigungen ausstieß, war es keiner der Wärter. Er trat ins Licht einer Fackel, und ihre Blicke trafen sich. Aus ihrem Desinteresse wurde rasch Neugier.


  Ich kenne dich, stellte Tanith fest. Ich habe dich in Deutschland gesehen. Auf der Party.


  Das ist richtig, antwortete der dunkelhaarige Mann.


  Wer bist du?


  Ich heiße Moribund.


  Moribund, wiederholte sie. Woher kenne ich diesen Namen?


  Ich war Gefangener in Dublin. Man hielt mich in einem Käfig fest, und du hast mich befreit.


  Dann warst du das … Entschuldige, dass ich dich nicht sofort wiedererkannt habe  man hatte mich damals gerade mit einer Sense durchbohrt, und ich hatte andere Dinge im Kopf. Die Sache hat mich übrigens in ziemliche Schwierigkeiten gebracht. Ich habe ihnen erklärt, dass ich nicht wusste, was ich tat, aber Thurid Guild war kurz davor, mich in eine Zelle werfen zu lassen, weil ich einem verurteilten Mörder zur Flucht verholfen habe.


  Er hat es aber nicht getan.


  Mr Bliss konnte ihn davon überzeugen, dass ich die Wahrheit gesagt habe.


  Ein braver Mann, dieser Mr Bliss. Schrecklich, was mit ihm passiert ist.


  Tanith lachte. Wenn ich deine Akte nicht gelesen hätte, würde ich dir das Bedauern in deiner Stimme fast abnehmen.


  Moribund lächelte traurig. Er trug etwas unter dem Arm. Es war lang und in ein Tuch eingeschlagen. Und was stand in dieser Akte?


  Soweit ich mich erinnern kann, hast du als ganz normaler Zauberer angefangen. Deinem Namen nach zu schließen allerdings wahrscheinlich als ein eher humorloser … Und dann bist du zu einem sadistischen Psychopathen und Killer geworden.


  Das ist alles?


  Es ist schon ein paar Jahre her. Möglich, dass ich ein paar Details vergessen habe. Aber wie kommt es, dass ein humorloser sadistischer Psychopath und entflohener Gefangener für das englische Sanktuarium arbeitet?


  Ich arbeite nicht für sie, wehrte Moribund ab. Ich bin hier eingebrochen, genau wie du.


  Warum?


  Um zu helfen, warum sonst?


  Sie runzelte die Stirn. Um mir zu helfen?


  Ich bin dir etwas schuldig. Als du mich befreit hast, bin ich untergetaucht. Ich habe seither niemanden verletzt, niemanden getötet. Mit der Zeit habe ich mir ein neues Leben aufgebaut. Es war unauffällig und bescheiden, aber es war meines.


  Gut für dich.


  Und dann habe ich gehört, dass ein Restant in dich gefahren ist, und mir war klar, dass jetzt die Zeit gekommen war, meine Schuld zurückzuzahlen. Ich habe dich gefunden. Und dir geholfen.


  Du hast mir geholfen? Wie, genau, hast du mir denn geholfen?


  Zwei Männer mit Gewehren, die in Chicago auf dich gewartet haben. Ein weiterer mit einem Scharfschützengewehr, das du nicht einmal gesehen hast.


  Das warst du?


  Und dann zwei Sanktuariumsagenten, die gerade deine Position durchgeben wollten, als du an diesem Strand in Polen gegen Crab gekämpft hast.


  Du bist mein Schutzengel?


  Ich bin kein Engel. Ich hatte fünf Jahre lang keine Gewalt mehr angewendet. Es war … erschreckend, wie schnell ich wieder in meine alten Gewohnheiten verfallen konnte.


  Und jetzt bist du gekommen, um mich hier rauszuholen?


  Selbstverständlich.


  Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, und die Tür schwang weit auf. Er kam in die Zelle, wählte einen weiteren Schlüssel an seinem Bund, und einen Augenblick später sprangen Taniths Handfesseln auf. Während sie sich die Handgelenke rieb, wickelte er das Bündel, das er unter dem Arm getragen hatte, aus und reichte ihr ihr Schwert in seiner schwarzen Scheide.


  Auf dem Weg hierher habe ich das an mich genommen, erklärte er. Ich dachte, es hätte vielleicht eine gewisse sentimentale Bedeutung für dich.


  Und ob es das hat. Wusstest du, dass Walküre Unruh mit diesem Schwert das Groteskerium getötet hat? Da hat sie zum ersten Mal die Welt gerettet. Es sollte nicht das letzte Mal sein.


  Sie gingen den Flur hinunter. Tanith seufzte, als ihre magischen Kräfte in ihren Körper zurückkehrten. Sie kamen an den beiden auf dem Boden liegenden Wärtern vorbei.


  Tot?, fragte sie.


  Bewusstlos, antwortete Moribund. Ich töte nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Du musst es übrigens auch nicht.


  Ich bin dir dankbar für meine Rettung, aber wenn du mir jetzt eine Moralpredigt halten willst …


  Und wenn die Moralpredigt die Rettung wäre? Deinen Körper zu befreien, ist kein Kunststück  sehr viel schwieriger ist es, deinen Geist freizusetzen …


  Oh, Mann. Du bist nicht etwa religiös, oder?


  Er ging voraus die Treppe hinauf. Sie kamen an einem weiteren bewusstlosen Mann vorbei. Würdest du es mir übel nehmen, wenn es so wäre? Aber hier geht es nicht um Religion. Wenn ich von deinem Geist spreche, spreche ich nicht von einem reinen Gedankengebilde, sondern von deiner Seele, an die der Restant sich geheftet hat.


  Pass auf, du kannst dir die Zeit und Mühe sparen. Der Restant ist jetzt ein Teil von mir und kann nicht mehr entfernt werden.


  Das stimmt.


  Dann sind wir uns ja einig.


  Aber das bedeutet nicht, dass du nicht mehr die sein kannst, die du einmal warst.


  Oh doch, genau das bedeutet es.


  Sie hatten jetzt den oberen Flur erreicht, und Moribund bewegte sich mit der Sicherheit eines Mannes, der genau weiß, dass er nicht entdeckt werden wird. Tanith blieb dicht an seiner Seite.


  Der Restant löscht dein Bewusstsein aus und nimmt dir die Fähigkeit, mit anderen zu fühlen, erklärte Moribund. Er macht dich zu einem Soziopathen. Und er beeinflusst auch noch andere Aspekte deiner Persönlichkeit, wenngleich nur geringfügig. Im Wesentlichen bist du weiterhin diejenige, die du immer warst.


  Was bist du, ein Restanten-Experte?


  Ja. Aber du kannst die Fähigkeit, Mitleid zu empfinden, neu lernen, und du kannst so tun, als hättest du ein Gewissen, bis es wieder ein natürlicher Teil von dir wird.


  Durch Schein zum Sein.


  Genau.


  Und was soll das alles? Ich würde mich doch nur selbst belügen.


  Die Alternative ist, aufzugeben und den Restanten gewinnen zu lassen. Tanith, du hast die Möglichkeit, deine Sünden wiedergutzumachen. Es ist noch nicht zu spät umzukehren.


  Du hast Freunde, die dich lieben und bereit wären, dir eine zweite Chance zu geben.


  Sie lachte, und sie gingen die nächste Treppe hinauf. Das klingt alles wunderbar, Moribund, wirklich, aber ich bin ein Restant, und ich will, dass die Welt untergeht. Ich hatte eine Vision und habe gesehen, wie alles abläuft. Und alles, was ich getan habe, auch das Einsammeln der Waffen, war nur darauf ausgerichtet. Wenn Darquise kommt, wird sie diesen Planeten in Schutt und Asche legen, und ich werde dafür sorgen, dass es keine Waffen auf dem Level eines Göttermörders mehr gibt, die sie aufhalten können. Meine alten Freunde werden mir keine zweite Chance geben, weil wir nicht mehr auf derselben Seite kämpfen. Verstehst du?


  Warum willst du die Welt vernichten?


  Weil ich gesehen habe, wie es kommt, und weil ich noch nie etwas Schöneres gesehen habe. Du kannst das nicht verstehen. Ich habe versucht, es Billy-Ray zu erklären, und er behauptet, er würde es verstehen, aber das stimmt nicht.


  Ich verstehe es.


  Nein, tust du nicht.


  Doch. Moribund drehte sich zu ihr um. Unter seiner Haut erschienen dunkle Adern, und seine Lippen färbten sich schwarz.


  Tanith musste sich an der Wand abstützen. Mit offenem Mund starrte sie ihn an.


  Das ist der Grund, weshalb aus einem normalen humorlosen Zauberer ein sadistischer Psychopath und Killer wurde. Ein Restant hat mich erwischt, ist in meine Kehle geklettert und wohnt seither in mir. Er gehört jetzt genauso zu mir wie mein eigenes Herz oder meine frühesten Erinnerungen.


  Ich dachte … ich dachte, alle anderen wären eingefangen worden.


  Alle diese schwarzen Schattenwesen wurden eingefangen, ja, und einige Besessene sitzen im Gefängnis. Aber es gibt immer noch welche, die frei auf dieser Welt herumlaufen. Einige leben in Zauberern, andere in Sterblichen, andere in sonstigen … Wesen.


  Wo sind sie? Warum unternehmen sie nichts, um die Tausende von Restanten zu befreien, die im Seelenfänger gefangen sind?


  Moribund lächelte. Weil sie Soziopathen sind, Tanith. Je länger sie besessen sind, desto weniger kümmert es sie. Wenn dieser Teil deiner Persönlichkeit jahrzehntelang vernachlässigt wurde, bedarf es einer gezielten Anstrengung, um ihn wieder aufzubauen. Für mich war es schwierig, an der Grenze zum Unmöglichen. Für dich wird es schwer werden … aber du kannst es schaffen.


  Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, würdest du das nicht sagen. Es war wunderschön.


  Ich wage zu behaupten, dass unsere Vorstellungen von wunderschön nicht übereinstimmen. Es gab eine Zeit, da hätte ich dir zugestimmt. Jetzt nicht mehr.


  Sie betraten den Lagerraum.


  Du kannst rauskommen, rief Moribund.


  Wilhelm kam aus einem Verschlag. Er war blass und schwitzte und trug einen dicken Verband an seiner Hand. Er schaute Tanith an, als hätte sie seinem Schoßhund gerade einen Tritt versetzt. Du hast mir einen Finger abgeschnitten.


  Ja, ich erinnere mich.


  Aber ich habe zu deinem Team gehört!


  Weil ich deinen Finger brauchte.


  Aber …


  Wilhelm, ich habe deinen Finger abgeschnitten, weil das notwendig war. Ich habe dir vorher nichts gesagt, weil ich davon ausgehen musste, dass du nicht gerade scharf darauf bist. Dein ganzes Geplärre und dein Tonfall jetzt sagen mir, dass ich recht hatte. Aber wir haben das getan, weshalb wir hergekommen sind. Deshalb verstehe ich dein Problem nicht.


  Wilhelm starrte sie sprachlos an.


  Tut mir leid, entschuldigte sich Moribund, hätte ich Mr Schreier nicht freilassen sollen?


  Ist schon gut so, erwiderte Tanith. Er ist nur gerade auf einem etwas emotionalen Trip. Weißt du, wie du uns hier rausbekommst?


  Moribund nickte. Ich habe beobachtet, wie Mr Chabon euch hereingeschleust hat. Stell dich mit dem Gesicht zur Wand. Sie auch, Mr Schreier.


  Wilhelm stellte sich rasch neben Tanith. Er warf einen Blick auf das Schwert auf ihrem Rücken und blickte sie dann finster an. Pass auf, dass du mir nicht noch einen …


  Sei still, sagte Tanith.


  Wilhelm hielt den Mund.


  Das helle Licht ergoss sich über sie, und Taniths ganzer Körper prickelte. Sie machte einen Schritt nach vorn, durch die Wand, und trat ins Freie. Morgenluft. Der Duft der Freiheit.


  Wilhelm machte ein mürrisches Gesicht. Wenn du das nächste Mal ein Team zusammenstellst, brauchst du mich erst gar nicht …


  Sie werden jeden Moment merken, dass wir nicht mehr in unseren Zellen sind, Wilhelm. Für eine geistreiche Bemerkung zum Abschied ist keine Zeit, selbst wenn dir eine einfallen sollte.


  Seine Unterlippe begann zu zittern. Er drehte sich auf dem Absatz um und lief davon.


  Ein seltsamer Mensch, stellte Moribund fest. Als er sich Tanith wieder zuwandte, waren die schwarzen Adern in seinem Gesicht verschwunden. Denk darüber nach, was ich dir gesagt habe.


  Das wars dann? Du willst einfach gehen?


  Du hast mir zur Flucht verholfen, und ich habe dasselbe für dich getan. Jetzt sind wir quitt, und ich kann wieder zu meinem Alltag zurückkehren.


  Aber wir haben beide Restanten in uns. Sollten wir nicht, na ja, zusammenbleiben?


  Wieso? Ich erlege mir keine Beschränkungen auf, weil ich so bin, wie ich bin, sagte er im Davongehen. Du?


  Tanith nahm sich ein Taxi, da sie davon ausging, dass bald sämtliche Sensenträger die Dächer nach ihr absuchen würden. Mit dem Schwert auf dem Schoß und dem Mantel darüber saß sie da und unterhielt sich mit dem Fahrer über berühmte Leute, die schon auf seiner Rückbank gesessen hatten. Von den meisten hatte sie noch nie etwas gehört. Im Radio kam Carry On My Wayward Son, und sie sangen mit.


  Sie stieg eine Meile vor ihrem Ziel aus und ging den Rest des Weges zu Fuß, wobei sie sich ständig vergewisserte, dass ihr auch niemand folgte. In dem Gebäude war früher einmal eine Schmiede untergebracht. Es beherbergte noch immer einen funktionierenden Schmelzofen, und sie spürte sofort die Hitze, als sie durch das Fenster einstieg. Drinnen war es dunkel und still, als hielte der ganze Bau den Atem an.


  Sie spürte eine Bewegung hinter sich, wirbelte herum, und Sanguin schloss sie in seine Arme. Ich dachte schon, ich würde dich nie mehr wiedersehen.


  Sie wartete, bis er fertig war, trat dann einen Schritt zurück und lächelte. Ich bin so froh, dass du diesen Dingern unter dem Sanktuarium entkommen bist. Hast du herausgefunden, worum es sich handelt?


  Er schüttelte den Kopf. Und ich hab mir auch nicht die Zeit genommen, sie zu fragen. Ich will nicht lügen  was immer sie sind, sie beunruhigen mich. Ich hab noch nie von so etwas gehört.


  Tanith fand, sie hätte genug Zeit mit Small Talk verplempert. Die gute Nachricht ist, dass wir beide herausgekommen sind, dass wir beide frei und die Waffen zerstört sind. Richtig?


  Er nickte und schnitt dann eine Grimasse. Die Hälfte, ja.


  Sie schaute ihn an. Was?


  Ich habe das Schwert und den Speer eingeschmolzen, berichtete er. Aber ich dachte, ich müsste vielleicht noch einmal zurück, um dich zu retten, und dass es keine schlechte Idee wäre, den Bogen und den Dolch noch zu behalten.


  Ich hab dir gestern gesagt, alle Waffen.


  Hey, beruhige dich, ja? Es war nur eine Vorsichtsmaßnahme.


  Ich habe dich nicht gebeten, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Sie ging an ihm vorbei. Ich habe dich gebeten, sie alle einzuschmelzen.


  Er holte sie ein. Würdest du dich bitte entspannen? Der Ofen brennt noch. Ich hätte sie einfach reinwerfen können, wenn mir was Verdächtiges aufgefallen wäre.


  Tanith ignorierte ihn. Als sie den Raum mit dem Ofen betrat, schlug ihr die Hitze entgegen. Da lagen sie, der Bogen und der Dolch, für alle sichtbar. Sie nahm den Dolch in die Hand, spürte seine Kraft, spürte, dass ein winziger Stich genügen würde, um Sanguin in der Mitte durchzutrennen und seine Eingeweide auf dem Boden zu verteilen.


  Doch sie warf den Dolch in den Ofen und schob den Bogen hinterher. Mit finsterem Blick.


  Okay, du bist sauer auf mich, stellte Sanguin fest.


  Wenn sie dir hierher gefolgt wären, hätten sie die Dinger an sich nehmen können, bevor du die Chance gehabt hättest, sie zu vernichten. Dann wäre alles, was wir getan haben, umsonst gewesen. Und wenn Darquise kommt, wären sie vorbereitet gewesen.


  Es war eine Vorsichtsmaßnahme, wiederholte er. Weiter nichts. Und schau, jetzt sind alle vernichtet. Alle geschmolzen. Problem gelöst.


  Du hast wegen nichts und wieder nichts alles riskiert.


  Ich habe alles für dich riskiert.


  Das hättest du nicht tun dürfen.


  Er wollte sie in den Arm nehmen, doch sie schlug seine Hand weg.


  Er seufzte und kratzte sich am Kinn. Pass auf. Dir bedeutet nur Darquise etwas, richtig? Aber mir? Mir bedeutest nur du etwas. Verstehst du? Du bist meine Darquise. Du würdest alles für sie tun, und ich würde alles für dich tun.


  Aber ich bin nicht wichtig. Nur sie ist wichtig.


  Für mich bist du wichtig. Du kannst den ganzen Tag mit mir darüber streiten, wenn du magst, das ist okay. Ich halte das aus. Aber es wird nichts an der Tatsache ändern, dass ich dich liebe.


  Billy-Ray … ich bin nur aus einem einzigen Grund mit dir zusammen  weil ich diesen Restanten in mir habe.


  Ich weiß.


  Du sagst, du liebst mich, aber du bist ein Soziopath, genau wie ich. Du bist gar nicht fähig zu lieben.


  Das behaupten alle. Aber ich glaube es nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass das, was ich fühle, Liebe ist. Es macht mich verrückt, raubt mir den Verstand, macht mich störrisch wie ein Esel, aber jetzt, da ich das Gefühl kenne, will ich es nie mehr loslassen.


  Obwohl du weißt, dass ich es nie erwidern kann?


  Er lächelte. Sag niemals nie, Schwertkämpferin. Mit der Macht der Liebe konnte ich meine psychopathische Natur überwinden. Vielleicht kannst auch du die Beschränkungen überwinden, die die Leute dir auferlegen.


  Sie musste unwillkürlich lächeln. Für einen kaltblütigen Killer bist du erstaunlich romantisch.


  Er schlang die Arme um sie. Du bekommst die volle Billy-Ray-Sanguin-Dosis, Darling. Er küsste sie, und sie erwiderte den Kuss. Und … hast du dir schon Gedanken gemacht über unser Thema von neulich?


  Einen Augenblick lang blickte sie ihn verständnislos an. Sein Antrag. Den hatte sie ganz vergessen. Doch bevor sie antworten konnte, merkte sie, wie er die Muskeln anspannte. Langsam drehte sie sich um.


  Ich habe mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist, sagte sie.


  Dusk schaute sie beide nur stumm an.


  Pass auf, fuhr Tanith fort, wenn du jetzt vorhast herumzumaulen, weil du alleine klarkommen musstest …


  Überhaupt nicht, unterbrach Dusk sie. Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Außerdem hättest du nichts tun können, um mich im Zaum zu halten.


  Gut. Ich bin froh, dass du es so siehst. Außerdem verdanke ich dir ein paar frische Wunden auf meinem Rücken.


  Das ist der Preis, den wir für unser Tun bezahlen. Andere haben einen noch höheren Preis bezahlt, wie ich gehört habe. Du hast Wilhelm Schreier die Hand abgeschnitten?


  Nur einen Finger.


  Ah. Aber Annis ist tot. Sabine auch, nehme ich an, nachdem du sie an diesen Chabon verraten hast. Und Springer-Jack? Was ist mit ihm geschehen?


  Ich habe ihn getötet, sagte Tanith.


  Dusk nickte. Aus den Augenwinkeln sah Tanith, dass Sanguin die Hand in Richtung der Tasche schob, in der sein Rasiermesser steckte.


  Du hast fast die Hälfte der Mitglieder deines kleinen Teams betrogen, fuhr der Vampir fort. Und was ist, wenn ich fragen darf, mit der Belohnung, die du ihnen versprochen hast?


  Tanith zuckte mit den Schultern. Annis habe ich ein Heilmittel für ihren Fluch versprochen. Ich hatte keines. Jack versprach ich Informationen darüber, was er war und woher er kam. Kein Mensch weiß, woher er kam. Vor etlichen Jahrhunderten gab es einmal Berichte über Wesen wie ihn, aber das ist auch alles. Sabine habe ich eine Möglichkeit versprochen, reinen Tisch zu machen und ein neues Leben zu beginnen, in dem sie sich nicht alle fünf Minuten nach einem Verfolger umschauen muss. Ich hatte nicht die Absicht, irgendeines der Versprechen zu halten.


  Und mir hast du den Namen des Vampirs versprochen, der mich zu einem gemacht hat, sagte Dusk. Ich gehe davon aus, dass du den Namen nicht kennst.


  Zufällig kenne ich ihn, erklärte Tanith. Die Überlebenden erhalten ihre Belohnung, Dusk. Wilhelm bekommt seine und du deine. Außerdem gebe ich einem Vampir prinzipiell keinen Anlass, sauer auf mich zu sein.


  Und wie lautet der Name?


  Tanith strahlte ihn an. Moloch.


  Dusk kniff die Augen zusammen. Du lügst.


  Nein.


  Ich kenne Moloch seit Jahrhunderten. Wir haben uns nie gemocht, aber er hat nie irgendeine Andeutung gemacht, dass er derjenige war, der meinem sterblichen Leben ein Ende gesetzt hat.


  Wahrscheinlich weiß er es gar nicht, meinte Tanith. Erinnerst du dich in jeder Einzelheit an das, was du tust, wenn du dich verwandelst? Ich würde mal annehmen, dass in deinem Kopf dann ein ziemliches Durcheinander herrscht. Ich habe gelesen, dass er selbst erst seit wenigen Jahren Vampir war, als er in diese Stadt kam. Es ist die Wahrheit, Dusk. Wie du jetzt damit umgehst, ist deine Sache.


  Wenn ich herausbekomme, dass du lügst …


  Sie lachte. Dich anzulügen, wäre schlecht für meine Gesundheit.


  Dusk behielt sie noch eine Weile im Blick, dann ging er.


  Puh. Sanguin entspannte sich sichtlich. Einen Moment lang dachte ich, das könnte fies werden. Stimmt das übrigens? Das mit Moloch?


  Der Name stand in dem Bericht. Sie drehte sich wieder zu ihm um. Weißt du was, Billy-Ray? Jemanden wie dich an meiner Seite zu haben, ist ausgesprochen nützlich. Ich kann mir niemanden vorstellen, den ich lieber neben mir hätte. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.


  Er legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie an sich. Heißt das, du wirst mich heiraten?


  Du weißt, dass ich dich nicht lieben kann, ja?


  Noch nicht. Und das ist okay für mich.


  Dann ja. Ich heirate dich.


  Sanguin schenkte ihr das breiteste Lächeln, das sie je an ihm gesehen hatte, und er küsste sie, und sie küsste ihn.
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  Tanith anzulügen, war nicht leicht.


  Er tat es auch nicht gern, ganz bestimmt nicht. Er liebte sie. Endlich hatte er jemanden gefunden, den er lieben konnte, eine Frau, die genauso verdreht und verkorkst war wie er selbst, und er würde sie nicht mehr loslassen. Auf gar keinen Fall.


  Er wusste schließlich, wenn er etwas Gutes gefunden hatte, und er war kein Dummkopf.


  Aber Sanguin … nun ja, vor allem anderen war er nun mal ein pragmatischer Teufelskerl, und er war der Meinung, dass es nicht unbedingt sinnvoll sei, einer Person, die man liebt, bei der Zerstörung der Welt zu helfen.


  Denn die Zerstörung der Welt bedeutete, dass man mit dieser Person, die man liebte, dann nicht mehr zusammen sein konnte. Deshalb hatte er Sabine gebeten, mit ihren magischen Kräften ein weiteres Quartett gefälschter Waffen aufzuladen. Wenn sie die sogenannten Experten ein paar Tage lang an der Nase herumführen konnten, gelang ihm das für ein paar Minuten bestimmt auch bei Tanith. Wenigstens so lang, wie sie die Dinger beim Schmelzen beobachtete.


  Er hatte ein schlechtes Gewissen dabei gehabt. Ihr Gesichtsausdruck, als sie da gestanden hatte, dieses Lächeln, das immer breiter wurde  fast hätte es ihm ein Geständnis entlockt, und er hätte ihr verraten, dass er die echten Waffen versteckt hatte.


  Fast. Aber nicht ganz. Sanguin war verliebt. Doch deshalb verlor er nicht komplett den Verstand. Und jetzt, da er Zugriff auf ein paar der mächtigsten Waffen dieser Welt hatte, machte ihn das … na ja, zu einem noch größeren Teufelskerl.


  Und zwar zu einem, der praktisch nicht zu bremsen war.
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